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Beinahe jeder Ort, und möge er noch so bescheiden sein, ist besser als die
Mordabteilung. Ich klopfte höflich an die Tür von Captain Parkers Büro und trat
ein.


»Sieh
da, die Rückkehr des verlorenen Sohns!« Parker grinste mich hinter seinem
Schreibtisch sitzend an. »Wir werden das gemästete Kalb schlachten müssen.«


»Wenn
Sie damit einen gewissen Lieutenant namens Hammond meinen«, sagte ich, »so
können Sie ihn von mir aus jederzeit abschlachten — Sie brauchen dazu keinen
besonderen Anlaß abzuwarten.«


»Aber
es handelt sich um einen besonderen Anlaß«, beharrte er. »Die Rückkehr des
unorthodoxen Polizeibeamten Al Wheeler, des hellen Jungen, der zum Büro des Countysheriffs abgestellt wurde, bis ihn der Countysheriff wieder an die Mordabteilung zurückbefördert
hat. Willkommen daheim, Wheeler!«


»Schön,
es ist beschissen, wieder zurück zu sein«, sagte ich. »Was gibt es Neues aus
diesem kahlen Fleck hinter Ihren Augenbrauen?«


Parker
nahm einen Schnellhefter von seinem Schreibtisch und warf ihn mir zu. Ich fing
ihn ungeschickt auf.


»Als
ich hörte, daß Sie zurückkommen, habe ich diesen Spezialfall für Sie
aufgehoben«, sagte er. »Es handelt sich um einen Mord, maßgeschneidert für Ihre
ganz besonderen Talente, Wheeler.«


Ich
betrachtete mißtrauisch den Schnellhefter, ohne ihn zu öffnen. »Okay. Was
stimmt denn nicht daran?«


»Eine
Kleinigkeit«, sagte er. »Wir haben die Leiche bis jetzt noch nicht gefunden.«


»Dann
ist das Sache der Vermißtenabteilung — Sie brauchen
diese spezielle Kleinigkeit, um den Fall hier zu übernehmen.«


»Ich
habe eine Ahnung, daß es sich bei der Sache um einen Mord handelt«, knurrte
Parker. »Und Sie haben auf meine Ahnungen zu hören, Wheeler, da Sie Lieutenant
und ich Captain bin — sonst sind Sie in nullkommanichts
wieder Sergeant.«


»Sie
haben eine natürliche Gabe, sich deutlich auszudrücken, Captain«, sagte ich
düster. »Es handelt sich also um einen Mord.«


»Einen
acht Tage alten Mord«, sagte er heiter gestimmt. »Also fangen Sie am besten
gleich an.«


»Acht
Tage alt?« wiederholte ich. »Das bedeutet, daß bereits jemand Ermittlungen
angestellt hat?«


»Selbstverständlich.«


»Wer
zum Beispiel?«


»Zum
Beispiel Ihr alter Freund Lieutenant Hammond«, sagte Parker freundlich. »Ich
weiß, wie eng ihr beiden befreundet seid — ich dachte, es wäre vielleicht ein
besonderer Anreiz für Sie, wenn Sie hören, daß Hammond sich mit der Sache befaßt und nichts als Nieten gezogen hat.«


»Wenn
ich schon zurück bin«, sagte ich ehrlich, »kann ich ebensogut
herumsitzen und nichts tun — genau wie Sie.«


»Die
Tür ist hinter Ihnen, Wheeler«, sagte er kalt. »Machen Sie sie hinter sich zu,
wenn Sie hinausgehen — ich möchte Ihnen nicht gleich den ersten Tag, an dem Sie
wieder hier sind, dadurch verderben, daß ich Sie wegen Ungehorsam im Dienst
melde.«


Ich
schloß die Tür leise hinter mir und nahm den Schnellhefter mit zur Klagemauer, zugleich
auch als Dienstzimmer der Kriminalbeamten bekannt. Zwei Burschen, die ich
kannte, befanden sich bereits dort: Lieutenant Hammond und Sergeant Bannister.
Zwischen uns dreien herrschte eine Art gegenseitiger Respekt — von der Art,
daß, wenn einer von uns plötzlich tot umgefallen wäre, keiner von den beiden
anderen in Gelächter ausgebrochen wäre. Jeder hätte bis zur Beerdigung
gewartet.


Hammond
ist ein neugieriges Individuum, und ich war schon mal auf die Idee gekommen,
daß er seinen Kopf in dem Augenblick in ein Zimmer hereingesteckt haben mußte,
als jemand die Tür zuknallte, denn sein Gesicht hat nach wie vor ein solch
scharfes, spitzes Aussehen. Das Begrüßungsgrinsen war von derselben
Aufrichtigkeit wie das einer Bordellmutter, wenn ihr der Kunde — natürlich
hinterher — mitteilt, er sei knapp bei Kasse.


»Wissen
Sie was?« sagte er mit seiner nasalen Stimme. »Ich habe gehört, Sheriff Lavers habe weniger etwas dagegen gehabt, daß er überall im
Büro Zigaretten geschnorrt hat, aber als er feststellte, daß seine Sekretärin
ihre Kaffeepause im Evaskostüm zu machen pflegte...«


»Ja.«
Bannister nickte feierlich. »So etwas untergräbt den Ruf eines Sheriffbüros —
wenn sich eine Sekretärin nicht einmal leisten kann, sich Kleider zu kaufen!«


»Wenn
ihr die Wahrheit hören wollt«, sagte ich, — »Parker hat den Sheriff angefleht,
mich wieder zu ihm zu schicken. Alles, was er in seinem Büro habe, sagte er,
sei ein Trio von Schwachsinnigen, einschließlich seiner selbst, und was er
brauche, sei ein guter Polizeibeamter — mich. Jemand, der einen Fall aufklären
kann, anstatt die Akten an die Vermißtenabteilung
zurückzuschicken.«


Hammond
hob mit einem Ruck den Kopf und schnupperte mit seiner dünnen Nase in die Luft
wie ein Jagdhund, der einen neugepflanzten und noch unberührten Baum wittert.


»Vermißtenabteilung?« sagte er. »Parker hat Ihnen den Fall
übertragen, ja?«


»Ja —
oder wie er sich ausdrückte«, log ich leichtfertig, »die Schwachköpfe hätten
ihre Chance gehabt — nun wollte er sehen, wie ein gerissener Kriminalbeamter
damit zurechtkäme.«


»Na
klar«, sagte Hammond und grinste gehässig, »das meine ich auch. Ich kann gar
nicht erwarten, zu sehen, was Sie damit anstellen, Wheeler — ich meine, auf
welche Weise Sie die Sache verpfuschen.«


»Ja.«
Bannister grinste breit. »Wir wollen sehen, wie der Wunderknabe Wheeler damit
zurechtkommt.«


»Wenn
ihr mich bitte entschuldigen wollt«, sagte ich, »ich muß arbeiten. Captain
Parker möchte euch beide sprechen — es war irgend etwas
mit einem Hund, der den Gehsteig vor dem Rathaus bepinkelt
hat — .« Heftig über einer passenden Antwort brütend, entfernten sich die
beiden langsam aus dem Raum.


Ich
setzte mich an den nächsten Schreibtisch und öffnete den Schnellhefter. Die
angebliche Leiche war die eines Mädchens namens Lily Teal.
Sie teilte eine Wohnung mit ihrer Schwester, und am vergangenen Samstagabend
war sie weggegangen, um im Drugstore an der Ecke etwas zu kaufen, und nicht
mehr zurückgekehrt.


Ihre
Beschreibung war interessant: blond, ein Meter fünfundsechzig groß, hundertzehn
Pfund schwer. Sie trug eine schwarze Hose und einen roten Pullover. Das einzige
besondere Kennzeichen war eine kleine Narbe an der Innenseite ihres rechten
Oberschenkels. Die Schwester hieß Lois Teal, und die
Adresse war Glenshire, was unmittelbar neben dem
protzigen Valley Heights liegt, aber dessenungeachtet
eine Million Kilometer davon entfernt ist.


Die Vermißtenabteilung hatte die üblichen Ermittlungen
angestellt: Krankenhäuser, das Leichenschauhaus und was sonst noch anfällt. Die
Schwester hatte ausgesagt, daß Lily ihres Wissens keine Feinde hatte und daß
sie weder unter irgendeiner seelischen Anspannung gelitten noch sich auffällig
benommen habe, als sie an diesem Abend die Wohnung verlassen hatte. Der Inhaber
des Drugstore erinnerte sich, daß Miss Teal gegen elf
Uhr dreißig in seinen Laden gekommen war — sie hatte Beruhigungsmittel und
Aspirin gekauft — und ihm erzählt hatte, daß sie Migräne habe. Und das war
alles. Das einzige, was ich nun also tun konnte, war das, was Hammond bereits
getan hatte — zu ihrer Schwester zu gehen und mit ihr zu reden.


 


Ich
drückte auf den Summer der Wohnung in Glenshire und
wartete in der festen Annahme, daß sie in keinem Fall mitten am Tag zu Hause
sein würde. Aber die Tür öffnete sich, und es stellte sich heraus, daß ich mich
aufs erregendste geirrt hatte.


Sie
war tizianblond, und ihre Haare standen in dichten Locken um den Kopf. Der Mund
mit den vollen roten Lippen war energisch und zugleich weich, und der weiße,
wirklich echt wollene Pullover, der jede Kontur ihrer festen Brüste nachformte,
bewies wieder einmal mehr, daß es bei Pullovern und in der Anatomie keinen
wirklich gleichwertigen synthetischen Ersatz gibt. Der weiche graue Rock, der
eng um ihre Hüften saß, tat ebenfalls sein Bestes.


»Was
wollen Sie?« Ihre Stimme klang energisch und keineswegs freundlich.


»Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs — von der Mordabteilung«,
korrigierte ich mich. »Ich möchte mit Ihnen wegen Ihrer Schwester sprechen.«


»Ich
habe bereits mit der Polizei über meine Schwester gesprochen«, sagte sie kurz.
»Haben Sie sie gefunden?«


»Das
kann man nicht gerade sagen.«


»Warum
vergeuden Sie dann meine Zeit?«


»Ich
dachte, wir könnten uns noch einmal ausführlicher über sie unterhalten«,
beharrte ich.


»Ich
habe nichts Neues zu sagen.«


»Das Leben
wird ohnehin für alle immer langweiliger und monotoner«, sagte ich. »Wir wollen
es beide nicht noch schlimmer machen.«


Sie
zuckte gleichmütig die Schultern. »Okay. Aber beeilen Sie sich. Ja? Dieses
verdammte Kopfweh bringt mich noch um!«


Ich
folgte ihr in die Wohnung und in ein behagliches Wohnzimmer, das wesentlich
einladender wirkte als seine Besitzerin. Sie wies auf einen mit Chintz
bezogenen Sessel, ließ sich mir gegenüber nieder und zündete sich eine
Zigarette an.


»Ich habe
die Unterlagen gelesen«, sagte ich. »Lily ging an einem Samstagabend hinunter
zum Drugstore an der Ecke. Dort kaufte sie Aspirin und Beruhigungsmittel, denn
sie hatte Migräne, ging dann in die Nacht hinaus und verschwand. So war die
Geschichte doch — nicht wahr?«


»Genauso«,
pflichtete sie bei.


»Die
Sache stinkt«, sagte ich einfach.


Ihr
Kopf fuhr mit einem Ruck in die Höhe. »Was haben Sie da gesagt?«


»Die
Sache stinkt. Leute tun so etwas nicht, jedenfalls nicht ohne Grund. Leute
verschwinden nicht einfach nach dem Motto: >Erst war se
da, nu is se weg.< Genausogut
können Sie die kleinen Männer vom Mars mit ihren erbsengrünen Hüten und den
Porzellanuntertassen ernst nehmen. Lily muß einen Grund gehabt haben, zu
verschwinden. Möglich, daß Sie den Grund nicht kennen und sie Sie angelogen
hat, oder aber Sie wissen ihn und haben guten Grund, die Polizei zu belügen.
Welche Theorie hat Ihren Segen?«


Sie
holte tief Luft, wobei sie eine Unzahl von Wollfasern sprengte. »Ich finde Sie
beleidigend, Lieutenant.«


»Vielleicht«,
sagte ich. »Und?«


»Ich
weiß nicht mehr als das, was ich bereits Lieutenant Hammond berichtet habe.«


»Demnach
sind Sie also von Ihrer Schwester belogen worden. Sie hatte ein Geheimnis:
einen Freund, den sie nie erwähnt hat, einen Mord, den sie geheimzuhalten
vorzog — irgend etwas?«


»Das
ist absurd.«


Ich
zündete mir eine Zigarette an. »Hatte sie einen Freund?«


»Nein.«


»Sie sieht Ihnen ziemlich ähnlich, nicht wahr?«


Lois Teal überlegte einen Augenblick. »Vermutlich ja.«


»Dann
hatte sie sicher männliche Bekannte — ganz bestimmt hatte sie einen Freund.«


»Nun«,
sagte Lois Teal und lächelte selbstzufrieden,
»natürlich hatte sie Verabredungen mit Männern. Aber sie hatte nie einen festen
Freund. Sie nahm keinen der Burschen ernst.«


»Vielleicht
hat einer von ihnen sie ernst genommen?«


»Ich
glaube nicht.«


»Hatte
sie irgendwelche Feinde?«


»Nein,
keine«, sagte sie entschieden.


»Wo
hat sie gearbeitet?«


»Da,
wo ich auch arbeite bei Waring.«


»Was
ist das?«


Sie
blickte beleidigt drein. »Ich dachte, jeder würde Waring
kennen!« Der Ton ihrer Stimme versetzte mich zum Abschaum der menschlichen
Rasse.


»Seien
Sie nicht so schüchtern, Süße«, sagte ich in ermutigendem Ton. »Sie können mir
ruhig davon erzählen. Was ist das — ein Revuetheater?«


»Es
ist ein Juweliergeschäft«, sagte sie streng. »Vielleicht nicht gerade so etwas
wie Cartier oder Tiffany, aber in Pine City rangiert
es gleich dahinter. Offenbar hatten Sie niemals Gelegenheit, dort etwas zu
kaufen?«


»Sie wissen
ja, wie es einem gehen kann«, sagte ich bescheiden. »Alle Frauenzimmer kaufen mir
Diamanten.«


»Sie
müssen ein schwieriger Mensch im Umgang sein, Lieutenant«, sagte sie scharf.


»Wo
liegt denn dieser fabelhafte Laden?« fragte ich.


»In Valley
Heights.« Sie zuckte die Schultern. »Wo sonst?«


»Vielleicht
hat sich der Boss in Lily verliebt?« äußerte ich erwartungsvoll. »Dieser Waring?«


»Er
ist seit zwanzig Jahren tot«, sagte sie kurz.


»Vielleicht
sonst irgendein Bursche, der dort arbeitet?«


»Nein.«
Sie schüttelte den Kopf.


»Wieso
wissen Sie das so genau?«


»Das
habe ich Ihnen doch bereits gesagt — ich arbeite auch dort.«


Zum erstenmal in meinem Leben empfand ich eine Aufwallung von
Mitgefühl für Hammond, falls er diese ganzen Routinefragen schon hinter sich
gebracht hatte. Aber ich machte beharrlich weiter, weil ich nichts Besseres zu
tun hatte.


»Sie
haben also keine Ahnung, warum Lily verschwunden ist — sie stand nicht unter
seelischem Druck, sie hatte keine Feinde, keine Sorgen, kein Garnichts?«


»Wie
oft soll ich es noch sagen? Soll ich die Hand aufs Herz legen?«


Daraufhin
warf ich ihr erneut einen heimlichen Blick zu und überlegte, daß, wenn ihr
schon jemand die Hand aufs Herz legte, ich das gern selber getan hätte. Aber
der frostige Blick, den sie mir ihrerseits zukommen ließ, verriet mir, daß ich
in jedem Fall meine Zeit verschwendete, und so sagte ich nur: »Machen Sie sich
nicht die Mühe. Und vielen Dank.« Ich stand auf.


»Es
war mir ein Vergnügen, Lieutenant.«


»Ja,
jede Minute«, sagte ich liebenswürdig.


Sie
folgte mir zur Tür. »Sie glauben doch nicht, daß ihr etwas Schreckliches
zugestoßen ist?«


»Das
kommt auf die Definition an«, sagte ich. »Etwas ist ihr bereits zugestoßen —
sie ist verschwunden. Vielleicht hat sie geheiratet oder ist in einem Nachtkino
eingeschlafen und noch nicht wieder aufgewacht. Ich habe schon Filme gesehen,
in denen einem so etwas passieren kann. Wieso verkaufen Sie übrigens heute
keinen Schmuck?«


»Ich
habe Ihnen doch gesagt, daß ich Migräne habe«, fauchte sie. »Erinnern Sie sich
nicht?«


»Klar«,
sagte ich. »Das haben Sie mir bereits erzählt.«


Ich
warf einen letzten, nachdrücklich anhaltenden Blick auf ihren Pullover. »Sie
machen eine Reklame für Wolle, daß jedes Schaf grün vor Neid werden muß.«


»Sind
Sie verrückt?« fragte sie kalt.


»Bei
Anlässen wie diesem hier hoffe ich es manchmal«, sagte ich aufrichtig. »Es wäre
eine Erleichterung.«
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Gegen zwei Uhr dreißig nachmittags parkte ich meinen Austin Healey vor Waring’s und warf dann einen flüchtigen Blick auf die
Schaufensterauslage. Die Glitzerchen, jedes einzelne
so um die fünftausend Dollar herum wert, lagen behaglich in ihren Samtsärgen
und sprühten mir mit blendender Leichtigkeit Lichtreflexe entgegen. Diamanten
haben ihr Gutes, überlegte ich. Man kann mit ihnen zum Beispiel Geld kaufen.


Drinnen
herrschte die gedämpfte Atmosphäre einer teuren Privatleichenhalle, und die
langen Reihen der Glaskästen trugen nichts dazu bei, diesen Eindruck zu mildem.
Ich warf einen Blick auf das lebende Inventar und stellte fest, daß es sich
dabei meistens um junge weibliche Wesen in schwarzen Kleidern handelte. Ein
Bursche in einem dunklen Anzug mit einer roten Nelke im Knopfloch kam
zierlichen Schritts auf mich zu.


Er
hatte glänzendes schwarzes, allzu langes Haar, das von einer raffiniert
gedrechselten Locke durchlaufen wurde. Auf seiner Oberlippe befand sich ein
dünner Schnurrbart, und seine Augen hatten den seltsamen Effekt glänzenden
Achats, was scharf mit der bebenden Kurve seines kleinen Munds kontrastierte.
Vielleicht genügte ein hartes Wort, um ihn glattwegs
in der Mitte auseinanderbrechen zu lassen.


»Womit
kann ich Ihnen dienen, Sir?« fragte er mit leiser Stimme. »Suchen Sie nach
einem Geschenk — für eine Dame?«


»Klar«,
sagte ich. »Und zwar soll es eine große Überraschung sein — zum Beispiel für
Ihre Schwester.«


Auf
seinem Gesicht lag ein Ausdruck höflicher Verblüffung. »Sir?«


»Ich
bin Lieutenant Wheeler«, erklärte ich ihm, »und stelle Nachforschungen im Fall
der verschwundenen Lily Teal an. Sie hat hier
gearbeitet, nicht wahr?«


»Oh,
ich verstehe.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Natürlich wollen Sie mit Miss Waring sprechen. Ich werde ihr mitteilen, daß Sie hier
sind.«


Er
verschwand hinter einem Ladentisch, und ich füllte die Wartezeit damit aus, daß
ich berechnete, wieviel Jahre ich dazu brauchen
würde, um das Diamantenarmband abzuzahlen, das mich aus dem nächsten
Schaukasten verächtlich anfunkelte. Dann kehrte das Individuum zurück.


»Miss
Waring möchte Sie sofort sprechen, Lieutenant«, sagte
er mit seiner weichmodulierten Stimme. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen?«


Er
ging geziert vor mir her, und wir landeten schließlich in einem zierlich
eingerichteten Büro — zumindest ich; das zerbrechliche Individuum ging irgendwo
vor der Tür verloren. Aber ich hatte keine Zeit, den Verlust zur Kenntnis zu
nehmen, denn in diesem Augenblick sah Miss Waring von
ihrem Schreibtisch auf, und ich wußte, daß mir nichts anderes mehr übrigblieb,
als mich mit dem Fall Teal zu beschäftigen.


Miss Waring war dunkelhaarig und auf eine pantherartige Weise
schick. In einem Trikot hätte sie wie eine Ballerina ausgesehen — in einem
Leopardenfell wie das Nonplusultra ungezähmter Weiblichkeit. Ich enthielt mich
mühsam des Impulses, mit den Fäusten gegen meine Brust zu schlagen — es hätte
ohnehin keinen Sinn gehabt.


»Ich
bin Greta Waring, Lieutenant«, sagte sie mit kehliger und leicht spöttischer Stimme. »Sie wollten mit
mir über Lily Teal sprechen?«


»Ja«,
sagte ich nervös, »bis jetzt wenigstens.«


Sie
hatte hohe Backenknochen und schöne geschwungene Brauen. Ihr Hals war schlank,
und ihre Haut hatte einen zarten elfenbeinfarbenen Schimmer. Aber sie wirkte
nicht zerbrechlich. Bei diesen Kurven konnte sie das gar nicht.


»Wollen
Sie sich nicht setzen?« fragte sie.


»Danke«,
murmelte ich und glitt vorsichtig auf ein schaumgepolstertes Spielzeug aus
Schweden, das die Dame des Hauses mindestens zweihundert Dollar gekostet haben
mußte.


Im
Gegensatz zur Einrichtung war Miss Waring hübsch substantiell.
Ihre aufreizend gesunden Rundungen wurden eben knapp von einem engen schwarzen
Schantungseidenkleid umschlossen — Dior ohne Zweifel. Der V-förmige Ausschnitt
reichte weit genug hinab, um den Ansatz der tiefen Schlucht zwischen ihren
vollen Brüsten erkennen zu lassen, und zudem blinzelte mir von dort ein
Diamantanhänger zu.


»Beunruhigt
Sie etwas, Lieutenant?« Ihre grüngesprenkelten Augen spiegelten den spöttischen
Unterton ihrer Stimme wider.


»Sie«,
gestand ich. »Aber ich werde mich daran gewöhnen, wenn ich Sie ein paar Jahre
lang anhaltend angestarrt habe — das glaube ich wenigstens.«


»Ich
betrachte das als ein Kompliment«, sagte sie ruhig. »Aber war da nicht noch
etwas anderes?«


»Lily
Teal«, erinnerte ich mich. »Sie hat hier gearbeitet.«


»Ja, das
stimmt.«


»Sie
ist verschwunden«, sagte ich geistreich.


»Ich
weiß«, sagte sie. »Das beunruhigt mich nicht nur Lilys wegen, sondern auch
wegen ihrer Schwester Lois — sie arbeitet ebenfalls hier.«


»Können
Sie mir irgend etwas über Lily Teal
sagen?« fragte ich.


Miss Waring holte tief Luft, und der Diamant rollte sachte in
seine luxuriöse Wiege. »Wenn es darauf ankommt, so weiß man verdammt wenig über
seine Angestellten, Lieutenant. Lily ist ein hübsches Mädchen, aber das sind
sie alle. Sie war eine gute Arbeiterin und eine gute Verkäuferin. — Ich stelle
niemanden an, der nicht beides ist.«


»Sie
können sich keinen Grund denken, warum sie verschwunden sein könnte?«


»Leider
nicht.«


Es
gibt, wenn das auch nicht im Handbuch für Polizeibeamte steht, zwei Möglichkeiten,
Fragen zu stellen — man kann höflich oder grob sein. Bis jetzt hatte mir meine
Höflichkeit nichts eingebracht.


»Wie
heißt der Zehenspitzenschieicher, der mich hier
hereingeführt hat?« sagte ich.


»Sie
meinen Douglas«, sagte sie. »Douglas Lane. Ein solch reizender Junge.«


»Alle
Ihre Mädchen«, sagte ich, »- ich meine diejenigen, die Röcke tragen — , sind so
reizend.«


»Danke«,
sagte sie kalt.


»Um
all das Spielzeug zu dem Preis zu verkaufen, zu dem Sie es verkaufen«, sagte
ich, »stellt es sicher einen Aktivposten dar, reizvolle Angestellte zu haben —
die Mädchen, um die männlichen Kunden einzuwickeln, und Douglas, um die
weiblichen zu becircen — zumindest die älteren Damen?«


»Es
muß an Ihrer Erfahrung als Kriminalbeamter liegen«, sagte sie mit leicht
amüsierter Stimme, »daß Sie so schnell hinter meine Geschäftsgeheimnisse
kommen.«


»Vielleicht
hat sich einer Ihrer Kunden mit der Zeit mehr für Lily als für die Ware
interessiert?«


»Das
glaube ich nicht«, sagte sie schnell.


»Warum
nicht?«


Sie
zuckte ungeduldig die Schultern — die schwarze Schantungseide kräuselte sich,
und der Anhänger schwang sachte hin und her. »Ich glaube eben nicht, daß solche
Dinge in meinem Laden vorkommen«, sagte sie.


»Sie
sehen alles andere als naiv aus«, sagte ich. »Warum, zum Kuckuck, sollte das
nicht vorkommen?«


»Wenn
ja, dann habe ich es nicht bemerkt«, sagte sie.


»In
Ihrem Büro können Sie es nicht beobachtet haben«, sagte ich, »aber vielleicht
jemand, der sich die ganze Zeit im Laden draußen aufhält. Jemand wie Douglas
Lane vielleicht?«


»Na
gut«, sagte sie ungeduldig. »Ich werde ihn fragen.«


»Nicht
nötig — das werde ich selber besorgen.«


»Zufällig
bin ich die Besitzerin dieses Ladens«, sagte sie eisig, »und er ist mein
Angestellter. Ich werde ihn fragen.«


»Ich
bin Polizeibeamter«, sagte ich vergnügt, »und infolgedessen werde ich zuerst
alle Fragen stellen, andernfalls werde ich nachprüfen, gegen welche städtischen
Anordnungen Sie hier in diesem Laden verstoßen.«


»Gegen
welche denn?« Sie knurrte beinahe.


»Das
weiß ich nicht, bevor ich es nicht überprüft habe«, sagte ich leichthin. »Aber
wenn Sie gegen keine bestehende Verordnung verstoßen, werde ich welche
erfinden. So bin ich eben im Grund meines Herzens — durch und durch fein und
gemein.«


»Davon
brauchen Sie mich nicht zu überzeugen«, sagte sie.


»Sie
warten also hier, während ich mit Douglas rede«, sagte ich. »Ich komme wieder
zurück.«


Douglas
umflatterte soeben eine füllige Witwe, als ich in den
Laden zurückkehrte, und überzeugte sie davon, daß ein Paar Diamantclips für den
Preis von 199.95 Dollar einfach geschenkt seien. Ich wartete, bis er den
Verkauf abgeschlossen hatte und die Witwe davongewatschelt war. Dann tippte ich
ihm sachte auf die Schulter.


Er
zuckte heftig zusammen und fuhr herum. »Ach, Sie sind’s, Lieutenant — . Ich
wußte nicht, daß Sie hinter mir standen.« Er blinzelte mich vorwurfsvoll an.


»Sie
kannten doch Lily Teal?« fragte ich.


»Natürlich.
Ein süßes Kind, so natürlich, so — «


»-
komplett verschwunden«, sagte ich. »Es gab hier einen bestimmten Kunden, der sich
besonders für sie interessierte.«


Seine
Augen traten leicht hervor. »Aber...«


»Ich
weiß«, sagte ich, »es ist nicht die übliche Weise, in der man bei Waring’s einen schätzenswerten Kunden behandelt — Sie sind
immer diskret. Aber versuchen Sie es diesmal nicht zu sein, Douglas,
andernfalls werden Sie wohl einem Prozeß wegen Mittäterschaft entgegensehen
müssen.«


Er
holte sein Taschentuch heraus und wischte sich nervös die Stirn. Ich roch das
Parfüm und stellte fest, daß es eher My Sin
als Fichtennadelduft war.


»Lieutenant«,
sagte er mit schwankender Stimme, »Sie regen mich auf.«


»Ich
könnte Sie in die Polizeizentrale mitnehmen und die Sache ganz gründlich
aufziehen«, sagte ich kalt.


»Es
besteht keinerlei Notwendigkeit, mit Gewalt zu drohen«, wimmerte er. »Ich bin
ohnehin von Ihrer rauhen Männlichkeit überzeugt. Wen
wollen Sie sonst noch davon überzeugen — sich selber?« Er fing meinen Blick auf
und fuhr eilig fort: »Natürlich will ich Ihnen behilflich sein, Lieutenant! Ich
weiß nicht, wie Sie herausgefunden haben, daß...«


»Das
reicht, Douglas«, sagte eine kühle Stimme. »Wenn jemand Lieutenant Wheeler
behilflich ist, dann werde ich es sein.«


»Ja,
Miss Waring«, sagte er dankbar und verdrückte sich
eilig irgendwohin — vielleicht hinter die Tapete.


»Ich glaube,
wir sollten in mein Büro zurückkehren, Lieutenant«, sagte Miss Waring. Sie drehte sich um und ging voraus, so daß ich in
der Lage war, ihre Rückenansicht würdigen zu können — die in der Tat einer
Würdigung wert war. Die schwarze Schantungseide betonte die geschmeidigen
Bewegungen ihrer langen Beine und das Wippen ihrer straffen, wohlgerundeten
Hüften, während sie ging. Allzufrüh waren wir wieder
in ihrem Büro angelangt.


»Sie
sind wesentlich gerissener, als ich dachte«, sagte Miss Waring
forsch. »Es gab wirklich einen Kunden, der an Lily interessiert war, aber ich
bin sicher, daß er mit ihrem Verschwinden nichts zu tun hat — der Gedanke ist
einfach absurd.«


»Wie
heißt dieser absurde Kunde?« fragte ich höflich.


»Walker,
Tom Walker. Er bat immer darum, von Lily bedient zu werden, aber ich bin
sicher, daß das nur ein Zufall war.«


»Wer
ist dieser Bursche Walker? — Was tut er?«


Sie
zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Er ist Martin Grossmans
Privatsekretär.«


»Grossman?«
wiederholte ich langsam.


»Würden
Sie jetzt bitte nach Hause gehen, Lieutenant, und sich dort für eine Weile
hinsetzen?« Ihr Gesicht nahm bei dieser Frage einen würdevollen Ausdruck an.


»Vielleicht
ja«, sagte ich. »Aber vielleicht möchte ich mich außerhalb der Dienststunden
einmal mit Ihnen unterhalten. Stehen Sie im Telefonbuch?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Privatnummer. Aber die Adresse ist Horizon Avenue drei-null-neun, Valley Heights.«


»Eine
dieser Baracken mit zwanzig Zimmern, aber nur viereinhalb Badezimmern?«


»Dreieinhalb.«
Sie lächelte. »Und nur acht Schlafzimmern. Ich bin nicht verheiratet,
Lieutenant.«


»Damit
können Sie jede Nacht in der Woche in einem anderen Zimmer schlafen«, sagte
ich. »Und wofür ist das achte Schlafzimmer da — für verregnete Nachmittage?«


Die
grünen Augen funkelten für eine Sekunde. »Ich glaube nicht, daß es gut ist,
meine Schlafgewohnheiten mit einem relativ Fremden zu diskutieren. Ich werde
keine Geheimnisse vor Ihnen haben, falls unsere Freundschaft reifen sollte.«


»Genau
auf diese Weise sollten Freundschaften reifen«, sagte ich, »so lange, bis die
Geheimnisse verschwunden sind, zusammen mit dem Bedauern über das Geschehene.«


Greta
Waring holte erneut tief Luft, und der Diamant
funkelte plötzlich auf, als er zu rollen begann.


»Ich
möchte gern, daß Sie mich besuchen, Lieutenant«, sagte sie mit Wärme. »Aber
nicht in dienstlicher Eigenschaft.«


 


Annabelle
Jackson, die Sekretärin des Sheriffs, die südliche Schöne, die ihre
Empfindungen mir gegenüber niemals anders als in drastischen Ausdrücken
formulierte, starrte mich finster an, als ich ins Büro trat.


»Was
machen Sie hier, Lieutenant — gammeln?«


»So
könnte man es nennen«, pflichtete ich bei. »Ist ein Strolch namens Lavers in seinem Büro?«


»Der Countysheriff ist drinnen«, sagte sie kalt. »Ob er Sie sehen
möchte, ist wieder eine andere Frage.«


»Es
bleibt ihm keine Wahl«, sagte ich und trat, ohne erst zu klopfen, geradewegs in
das Büro des Sheriffs.


Lavers runzelte düster die Stirn, als er mich sah. »Ich
habe zu tun, Wheeler«, sagte er gereizt. »Sollten Sie nicht eigentlich unten
bei der Mordabteilung Dienst tun?«


»Das
sollte ich und tue ich auch«, sagte ich. »Aber die Sache ist eilig, und es ist
mir völlig egal, wie beschäftigt Sie sind.«


In
seinen Augen tauchte ein Funken von Interesse auf. »Sprechen Sie mit Captain
Parker in derselben Weise wie mit mir?«


»Ich
habe es beinahe schon geschafft«, knurrte ich. »Ich habe nur eine Frage, die
ich beantwortet haben möchte.«


»Gut«,
sagte er vorsichtig. »Aber machen Sie’s kurz.«


»Schön«,
sagte ich. »Wo liegt der Hund begraben?«


Seine
Brauen verschwanden fast unter dem Haaransatz. »Hund?«


»Der
Lily-Teal-Martin-Grossman-Fall.«


»Ich
weiß nicht, wovon Sie reden.«


»Hören
Sie auf, Mätzchen zu machen«, sagte ich müde. »Völlig grundlos entlassen Sie
mich plötzlich aus Ihrem Büro und schicken mich zur Mordabteilung zurück. Ich
bin noch keine fünf Minuten dort, als Parker mir einen Vermißtenfall
hinschmeißt und erklärt, es handle sich vermutlich um Mord — und mein alter
Freund Hammond habe eine Woche daran gearbeitet, ohne zu irgendeinem Ergebnis
zu kommen. Gleich am ersten Morgen, als ich meine Erkundigungen einziehe,
stelle ich fest, daß Lily Teals Spur direkt zu Martin
Grossman führt.- Ich bin wie die Frau, die entdeckt, daß ihre beiden
verflossenen Ehemänner plötzlich auf ihrer dritten Hochzeitsreise auftauchen —
genau die Sorte Zufall.«


Lavers begann mit seinem Ritual des Zigarrenanzündens und
nickte in Richtung eines Besucherstuhls. »Vielleicht setzen Sie sich besser,
Wheeler.« Er wartete, bis ich auf einen der Stühle geplumpst war, und fuhr dann
fort: »Sie wissen doch, wer Martin Grossman ist?«


»Ich
denke«, sagte ich. »Er ist Zeitungskönig, besitzt zwei Fernseh- und eine
Radiostation. Er hat sich einen Palast hinter Valley Heights gebaut und eine
vier Meter hohe Mauer darum errichtet. Sein Bankkonto beläuft sich auf
mindestens acht-, wenn nicht neunstellige Zahlen — in dieser Größenordnung
spielt eine Null mehr oder weniger keine Rolle.«


»Sonst
noch was?« Lavers paffte an seiner Zigarre.


»Sein
Ruf stinkt milde, aber ich habe nie davon gehört, daß jemand aufgedeckt hätte,
warum.«


»Das
ist ein annehmbares Bild von Grossman, wie ihn ein Durchschnittsbürger sieht«,
sagte Lavers. »Er gibt sich nur mit großen Geschäften
ab — gewinnt oder verliert Vermögen — , macht Leute zu etwas und erledigt sie
wieder auf dieselbe Weise. Im Augenblick hat er mehr Einfluß in Pine City, als je eine Stadtverwaltung gehabt hat.«


»Und
was hat das mit Lily Teal — und mir — zu tun?«


»Ich
weiß nicht, was das mit dem Mädchen zu tun hat, ob sie überhaupt noch lebt. Und
für Sie ist es eine heikle Sache.«


»Das
stört mich weniger«, sagte ich bitter, »als daß mir da was höllisch schrill in
den Ohren klingt.«


»Hammond
brauchte vier Tage, um auf die Spur Grossmans zu kommen«, sagte Lavers. »Als er Parker davon berichtete, sagte dieser, er
solle mit Walker sprechen — Grossmans Sekretär, der Kerl, der tatsächlich etwas
mit Lily Teal zu tun gehabt hatte.«


»Ja«,
sagte ich ungeduldig. »Und was geschah?«


»Hammond
kam bis zu dem Tor zu Grossmans Haus — dort hielt ihn der Wachmann auf, rief
oben im Haus an und erklärte dann Hammond, es täte ihm leid, aber Mr. Grossman
habe gesagt, Walker sei für ein paar Wochen in New York — und damit hatte sich
das Ganze.«


»Sie
meinen, Hammond ist überhaupt nicht durch das Tor hineingekommen?« sagte ich
ungläubig.


»Genau!«
Lavers nickte. »Am selben Tag, ein paar Stunden
nachdem Hammond dort angerufen hatte, wurde Parker befohlen, die Sache unter
den Tisch fallen zu lassen. Mit dem Mädchen sei alles in Ordnung, und es gäbe
keinen Grund, die Angelegenheit weiter zu verfolgen.«


Wie
Rembrandt, als er das Mädchen aus dem Bad steigen sah, begann mir langsam ein
Bild zu dämmern.


»Parker
erzählte mir, was sich ereignet hatte«, sagte Lavers angeekelt.
»Er konnte sich nicht leisten, die Anweisung zu ignorieren — wenn man
überlegte, woher sie kam — , aber er kochte vor Wut und ich ebenfalls. Wir
haben ein anständiges Polizeidepartement in Pine City
und ein anständiges Sheriffbüro — und wir wollten es beide dabei belassen.«


»Bei
der nächsten Wahl können Sie meiner Stimme sicher sein«, sagte ich. »Aber warum
ich?«


»Sie
haben einen Ruf als unorthodoxer Polizeibeamter, der sich nicht um Befehle schert«,
sagte er selbstzufrieden. »Sie sind der Bursche, der seine Nase in eine Sache
steckt, die ihn nichts angeht, und der den Befehl eines Vorgesetzten, die Sache
fallenzulassen, glatt mißachtet.«


Ich
zündete mir düster blickend eine Zigarette an. »Also haben Sie und Parker diese
>Marsch-marsch-zurück-in-die-Mordabteilung-Sache< ausgekocht — und wenn irgend etwas schiefgeht, bin ich derjenige, der den Kopf
hinhalten muß?«


»Ganz
recht.«


»Warum
haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


»Ich
wollte, daß Sie zuerst einmal mit den Ermittlungen beginnen«, erwiderte er
nüchtern. »Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich — und zudem
politisches Dynamit. Es gibt eine Reihe von Leuten, die das Gefühl haben, die
einzige Möglichkeit, die Dinge in Ordnung zu bringen — sei, eine Grand Jury
einzuberufen.«


»Und
was hält sie davon ab?« fragte ich mürrisch.


»Zweierlei«,
sagte Lavers. »Erstens brauchen sie konkretes
Beweismaterial —. Und wir hoffen, daß Sie das im Fall Lily Teal
ausgraben werden. Zweitens muß der Distriktsstaatsanwalt
die Anklageschrift der Grand Jury präsentieren, um die Zeugen aussagen lassen
zu können.«


»Schön,
und was ist dabei nicht in Ordnung?« fragte ich gedankenlos.


Eine
dicke Wolke Zigarrenrauchs verhüllte das Gesicht des Sheriffs, so daß ich seinen
Ausdruck nicht erkennen konnte. Ich wartete auf eine Antwort und erhielt keine,
so daß mir schließlich die nächstliegende selber einfiel.


»Der Distriktsstaatsanwalt war der Mann, der Parker befohlen
hat, die Untersuchung einzustellen?«


»Vergessen
Sie nicht, daß Sie es waren, der das gesagt hat«, bemerkte Lavers
sanft. »Ich war es nicht.«


»Großartig!«
knurrte ich. »Phantastisch! Ich soll nicht nur Grossman zu Fall bringen, ich
habe auch noch den Distriktsstaatsanwalt auf dem
Hals!«


»Bryan,
der Hilfsstaatsanwalt, denkt in dieser Sache genau wie Parker und ich«, sagte Lavers. »Vielleicht ist es gut, wenn Sie sich daran
erinnern, falls Sie später in wirkliche Schwierigkeiten geraten. Aber er weiß
nichts von dem, was ich Ihnen eben erzählt habe, und er würde es auch nicht
glauben — ohne Beweise.«


»Ich
werde mir den Namen merken«, sagte ich.


»Haben
Sie je von einem Burschen namens Lamont, Benny Lamont, gehört?«


»Soviel
ich weiß, nicht. Sollte ich den Namen kennen?«


»Das
weiß ich nicht mit Sicherheit«, gab Lavers zu. »Es
wird behauptet, Grossman benutze ihn, wenn nötig, als Zwischenträger und
Leibgarde. Wenn Sie Grossman auf die Zehen treten, läßt er möglicherweise Lamont Ihren Namen zukommen.«


»Und
was passiert dann?« sagte ich. »Sie werden mich an Ort und Stelle auf dem
Gehsteig mit der Schreibmaschine erschlagen? Oder ist Benny der subtile Typ,
der mir durch die Post eine Schachtel vergifteter Pralinen zukommen läßt — oder
vielleicht bietet er mir einfach Geld an?« Bei diesem letzten Gedanken nahm
meine Stimme einen sehnsuchtsvollen Klang an.


»Sie
sollen einfach nach ihm Ausschau halten«, brummte Lavers.


»Ich
werde es mir angelegen sein lassen«, versicherte ich. »In der freien Zeit, die
mir übrigbleibt, während ich Grossman selber an der Nase herumführe und den Distriktsstaatsanwalt dazu... Und ich dachte immer, Dinge
wie Atomphysik seien kompliziert!«


»Sie
brauchen es nicht zu tun«, sagte der Sheriff langsam. »Wenn Sie in der
Bredouille stecken, können weder Parker noch ich etwas tun, um Ihnen zu helfen.
Wir werden damit beschäftigt sein, uns selber zu schützen. Wenn Sie also aus
der Sache aussteigen wollen, so werde ich Parker dazu bringen, Sie gleich
wieder in dieses Büro zurückzuversetzen, und wir können das Ganze vergessen.«


»Sie
wissen, daß ich auf jede Chance, als einsamer Wolf dahintrotten zu können,
hereinfalle«, knurrte ich. »Eine Blonde hat einmal gesagt, ich hätte einen
Heldenkomplex, und sie hatte verdammt recht.«


»Großartig«,
grinste er. »Wir sehen uns hoffentlich wieder, Wheeler.«


Ich
fuhr nach Hause in meine Wohnung und goß mir etwas zu trinken ein. Dann legte
ich die letzte Platte der verstorbenen großartigen Billie Holiday auf und
lauschte intensiv auf ihre Songs. Einer davon hieß Trauriger Sonntag. In
den lange zurückliegenden Tagen, als ich ein kleiner Junge war, galt er als die
Begleitmusik zu Selbstmorden, dies schien mir im höchsten Maß passend.
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Am nächsten Morgen war die Welt so grau und schmutzig, daß sie eigentlich
bereits in die Reinigung geschickt gehört hätte, bevor ich aufwachte. Der Regen
trommelte in gleichmäßigem Stakkato auf das Segeltuchdach des Healey. Und
Sergeant Bannister saß wütend neben mir und wirkte, als ob er an den Rändern
von Mehltau angefressen sei. Ihn mitzunehmen, um Grossmans Privatpalast
aufzusuchen, war natürlich Captain Parkers Idee gewesen — nicht die meine.


Ich
fuhr durch Valley Heights und versuchte, die glänzendpolierten Autos rechts und
links von mir zu ignorieren. Sie mochten sich von der gedämpften Eleganz eines
Rolls Royce bis zu dem tiefen Dröhnen eines hochtourigen Mercedes
unterscheiden, aber eins hatten sie alle gemeinsam: sie waren teuer,
ausländisch und durchwegs schwarz. Als wir die Stadt hinter uns hatten, bekam
der Healey eine Aufwallung von Selbstbehauptung und surrte den steilen Berg zu
Grossmans Besitztum mit solcher Wut hinauf, daß der Mehltau-Ausdruck auf
Bannisters Gesicht sich noch vertiefte, während wir zwei enge Kurven nahmen.


Das
Doppeltor in der vier Meter hohen Wand hatte trotz des Regens das Aussehen
polierten Kupfers. Ich hielt den Healey fünf Zentimeter vor dem Tor an und
lehnte mich dann auf die Hupe. Ein Bursche in Schirmmütze
und schwarzem Regenmantel kam durch eine Seitentür, die er vorsichtig hinter
sich schloß, bevor er auf den Wagen zugeschlendert
kam.


»Was
wollen Sie?« fragte er barsch. Unter der Schirmmütze war sein Gesicht eine
einzige graue Masse und die Augen wie trüber Schiefer.


»Ich
möchte Mr. Walker sprechen«, erklärte ich ihm.


»Sind
Sie mit ihm verabredet?«


Ich
zeigte ihm meine Dienstmarke. »Lieutenant Wheeler von der Mordabteilung«, sagte
ich.


»Ich
weiß nicht, ob er Sie sehen möchte«, sagte er zweifelnd.


»Öffnen
Sie das Tor, dann werde ich es selber herausfinden«, sagte ich kurz.


Er
schüttelte den Kopf. »Ich muß mich erst erkundigen — warten Sie hier.«


Ich
blickte ihn kurz von oben bis unten an, als ob er etwas sei, um das sich das
Gesundheitsamt schon letzte Weihnachten hätte kümmern sollen. »Sergeant!«
schnarrte ich.


»Lieutenant?«
brummte Bannister.


»Wir geben
dem Burschen zehn Sekunden Zeit, das Tor zu öffnen«, sagte ich, noch immer den
Wärter anstarrend, »und wenn es dann noch nicht offen ist, nehmen wir ihn mit
in die Zentrale.«


»He«,
sagte der Wärter mit dünner Stimme. »Was habe ich denn getan?«


»Sie haben
auf mich eingeschlagen«, sagte ich, »als ich gerade woanders hinsah. Der
Sergeant hier mußte Sie von mir wegreißen. Körperverletzung unter erschwerenden
Umständen — oder irgend so was.«


»Aber
ich habe nie...«


»Sie
haben doch gesehen, wie er mich geschlagen hat, Sergeant?« sagte ich.


»Wieso,
ich...« Bannister wurde in meinen Hinein-in-die-Mülltonne-Blick mit einbezogen.
»Ja«, brummte er. »Ich habe es gesehen.«


»Einen
Polizeibeamten verprügeln«, sagte ich nachdenklich. »Solche Sachen schätzen die
Jungens gar nicht. Aber er sieht zäh genug aus, um es zu überstehen, wenn wir
ihn in die Zentrale bringen.«


Der
Wärter hörte nicht mehr zu — er rannte durch die Seitentür, und gleich darauf
öffnete sich weit das Tor. Ich trat mit dem Fuß aufs Gaspedal, so daß er in den
Genuß des verächtlichen Schnaubens aus dem Auspuff des Healey kam, als wir
vorbeistoben.


»Wenn
dieser Bursche meldet, was Sie gesagt haben«, brummte Bannister unbehaglich,
»wird das nicht sehr gut klingen.«


»Sparen
Sie sich das für den Captain auf, Freund«, sagte ich. »Deshalb sind Sie ja
schließlich mitgefahren. Nicht?«


Bannister
grinste düster. »Parker sagte etwas davon, daß ich einen besänftigenden Einfluß
auf Sie ausüben soll.«


»Wetten,
daß Sie das zu allen Mädchen sagen«, bemerkte ich und erblickte dann das
langgestreckte Haus über mir. »Was, zum Teufel, soll das denn sein — etwas, das
Walt Disney für seinen Schneewittchen-Film aufgebaut und vergessen hat wieder
abzureißen?«


Es
war kein Haus — es war etwas zwischen einem Palast und einer Burg. Da waren
Erker und Mauern und zwei gemäßigte Spitztürme. Wenn ein Bursche in
schimmernder Rüstung auf einem weißen Zelter
herausgeritten gekommen wäre, hätte ich ihn glattwegs
für den Milchmann gehalten. Ich hielt den Wagen in der Mitte des gepflasterten
Hofes an, und wir stiegen aus. Bannister folgte mir die zehn weißen
Marmorstufen zur Haustür empor. Wir warteten etwa zehn Sekunden, nachdem ich
auf den Klingelknopf gedrückt hatte, bevor sich die Tür öffnete und ein Butler
erschien.


»Sir?«
Sein Akzent war makellos englisch. Ich erklärte ihm, wer wir seien und daß wir
Walker zu sprechen wünschten. »Wollen Sie bitte eintreten, Gentlemen?« Er
verbeugte sich leicht, während wir an ihm vorbei in den Hausflur traten, nahm
dann unsere Hüte und führte uns auf eine in feingemasertem Teakholz gehaltene
Doppeltür zu. Die beiden Flügel wurden auf dramatische Weise aufgestoßen, und
der Butler kündigte uns mit einem Unterton von Zweifelhaftigkeit an, als wären
wir ehemalige königliche Hoheiten, die eine Krone verhökern wollten.


Der
Raum wurde als Büro benutzt — an der einen Wand stand eine Reihe von
Karteischränken, in der einen Ecke ein schwerer Safe und in der Mitte ein
riesiger Schreibtisch, dessen Platte mit Leder bezogen war. Am Fenster stand
ein Bursche und blickte, uns den Rücken zugewandt, hinaus. Als er sich langsam
zu uns umwandte, stellte ich fest, daß er einen unauffälligen, aber sehr teuren
Anzug trug und einen verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht hatte.


»Ja?«
sagte er mit scharfer Stimme.


Er
war groß, mit Holzfällerschultern und einem gewaltigen Brustkasten. Sein
kurzgeschnittenes, dichtes schwarzes Haar war mit Grau durchsetzt. Seine Augen
waren blau, aber so verwaschen, daß sie fast farblos waren. Die graue, straffe
Haut ließ die Oberlippe dünn wirken, ohne die auffallende Fülle der Unterlippe
zu beeinträchtigen. Ich nahm an, daß ihm der Butler bereits mitgeteilt hatte,
wer wir waren, selbst wenn der Wachmann am Tor unten nicht angerufen haben
sollte, und so hielt ich es nicht für erforderlich, uns erneut vorzustellen.


»Ich
hätte gern einige Fragen an Sie gestellt, Mr. Walker«, sagte ich leichthin.


»Ich
heiße nicht Walker«, sagte er kalt. »Ich heiße Grossman, Martin Grossman.«


Irgendwie
war ich enttäuscht — der Unterschied, ob man mit zehn Millionen Dollar oder mit
zehn Dollar sprach, schien nicht groß zu sein.


»Ich
wollte mit Mr. Walker sprechen«, sagte ich. »Vielleicht konnte Ihr Butler nicht
meinen Akzent verstehen?«


»leb
habe ihn angewiesen, Sie hierherzubringen«, sagte Grossman. »Walker ist noch in
New York. Vielleicht kann ich Ihre Fragen beantworten.«


»Ich
glaube nicht«, sagte ich in bedauerndem Ton.


Sein
Mund wurde noch straffer. »Ich finde, daß sich Ihr Benehmen hart am Rand des Ungehobeltseins befindet, Wheeler.«


»Das
ist ein falscher Eindruck, aber Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Ich
lächelte voller Wärme. »Sie werden dahinterkommen, daß ich Ihnen nach einiger
Zeit entsprechen werde, Mr. Grossman.«


Im
Augenblick beschloß er, es hinzunehmen. »Walker ist mein Privatsekretär. Sie
erzählen am besten mir, um was es sich handelt.«


»Um
ein Mädchen namens Lily Teal, die verschwunden ist.«


»Ist
sie mit Walker befreundet?«


»Es
sieht so aus«, sagte ich. »Sie arbeitete für Waring’s,
das Juweliergeschäft, und anscheinend war Walker ein Verehrer von ihr —
jedenfalls bestand er immer darauf, daß sie ihn bediente, wenn er in den Laden
kam.«


Seine
Lippen verzogen sich zu etwas, das ein halbverächtliches Grinsen war, noch
bevor es zu einem richtigen Lächeln wurde. »Das scheint mir eine sehr spärliche
Voraussetzung, Lieutenant. Ist es nicht eine weitgehend übliche Gewohnheit,
sich in einem Laden immer von derselben Verkäuferin bedienen lassen zu wollen?«


»Vielleicht«,
sagte ich.


»Und
das ist der einzige Grund, warum Sie versuchen, Walker für das Verschwinden des
Mädchens verantwortlich zu machen?«


»Das
habe ich nie behauptet«, sagte ich. »Ich dachte nur, er könnte uns vielleicht
helfen — uns einen Hinweis geben.«


»Ich
bin überzeugt, daß er das nicht kann«, sagte Grossman barsch. »Wenn Sie mich
also entschuldigen wollen, ich werde...«


Die
Doppeltür schwang schnell auf, und ein dünner Bursche mit einer randlosen
Brille eilte ins Zimmer.


»Martin«,
sagte er mit dringlicher, hoher Stimme, »Sie müssen diesen Nachrichtendienstvertrag
unterzeichnen, bevor...« Er hielt plötzlich inne, als er uns erblickte.


»Walker?«
sagte ich schnell.


»Ja.«
Er nahm seine Brille ab und starrte mich an. »Wer sind Sie?«


»Lieutenant
Wheeler von der Mordabteilung«, sagte ich. »Sind Sie mit einer
Überschallmaschine hergeflogen?«


»Was?«
fragte er verdutzt.


»Vor
fünf Minuten waren Sie noch in New York«, erklärte ich. »Sie haben jeden
Geschwindigkeitsrekord von Küste zu Küste gebrochen.«


»Sehr
amüsant, Lieutenant«, sagte Grossman kalt. »Zufällig war mein Sekretär damit
beschäftigt, etwas äußerst Wichtiges zu erledigen, und ich wollte ihn nicht
unterbrechen, aber...«


»Es
tut mir leid, Martin.« Walker sah plötzlich elend aus. »Ich wußte nicht, ich
meine, ich hatte keine Ahnung ..,«


»Es
spielt jetzt keine Rolle mehr.« Grossman bewegte leicht gereizt die Schultern.
»Nachdem Sie nun schon hier sind, können Sie ebensogut
dableiben. — Eine Verkäuferin von Waring’s ist
verschwunden, und der Lieutenant scheint zu glauben, Sie wüßten wieso.«


»Ich?«
Walker setzte seine Brille wieder auf und starrte mich erneut an. »Woher sollte
ich etwas darüber wissen?«


Es
schien so, als ob ich um meinen berechtigten Anteil an der Unterhaltung
gebracht werden sollte, und so mischte ich mich ein. »Ein Mädchen namens Lily Teal — . Sie fragten immer nach ihr, wenn Sie in den Laden
gingen.«


»Ach,
Lily«, sagte er vage. »Ich hoffe, es ist ihr nichts Ernsthaftes zugestoßen. —
Verschwunden, sagten Sie?«


»Vor
über einer Woche«, sagte ich. »Ich habe es satt, immer und immer wieder diese
Geschichte erzählen zu hören. - Haben Sie sie außerhalb des Ladens getroffen?«


»Ich?« Er blinzelte. »Was sollte ich von Lily
wollen?«


»Ich
kann es Ihnen buchstabieren, wenn Sie das wollen«, sagte ich. »Aber Sie sind
völlig erwachsen.« Ich betrachtete ihn erneut. »Na, vielleicht auch nicht. Es
ist kein Verbrechen, sich mit einem Mädchen außerhalb ihres Arbeitsplatzes zu
treffen — sie in einen Film mitnehmen, zum Abendessen, wohin immer Sie Mädchen mitzunehmen
pflegen.«


Sein
Kopf zitterte für einen Augenblick. »Das ist undenkbar«, sagte er entrüstet.
»Ich — mit einer Verkäuferin herumrennen!«


»Sie
könnte ja auch nur schnell gegangen sein«, sagte ich müde. »Sind Sie ganz sicher,
daß Sie sie niemals außerhalb des Ladens gesehen haben?«


»Gewiß!
Der einzige Grund, weshalb ich gebeten habe, von ihr bedient zu werden, war
der, daß ich ihr Benehmen mochte — sie war tüchtig. Ich bewundere Tüchtigkeit
und schätze es, sie zu ermutigen.«


»Sind
Sie damit zufriedengestellt, Lieutenant?« fragte Grossman mit gelangweilter
Stimme.


»Ich
habe noch zwei weitere Fragen«, sagte ich, erneut Walker anblickend. »Wo waren
Sie in der Nacht des fünfzehnten, einem Samstag?«


»Fragen
Sie nach einem Alibi?« sprudelte er heraus.


»Wofür?«
brummte ich.


»Das
ist vermutlich die Zeit, in der das Mädchen verschwunden ist. So etwas ist
einfach ungeheuerlich.«


»Der
Spaß geht zu weit, Lieutenant«, sagte Grossman mit metallischer Stimme. »Ich
werde sehen, was der Distriktsstaatsanwalt dazu zu
sagen hat.«


»Sie
haben nach wie vor meine Frage nicht beantwortet«, sagte ich zu Walker. »Wo
waren Sie?«


»Ich
war hier in diesem Haus.«


»Ist
da jemand, der das bestätigen kann?«


»Ich«,
sagte Grossman. »Oder ist mein Wort nicht gut genug für Sie?«


»Nun«,
ich lächelte ihm entschuldigend zu, »Sie können mir sicher nicht verdenken,
wenn ich es anzweifle. Oder? Nicht, nachdem Sie mir soeben vorgelogen haben,
Mr. Walker sei in New York.«


Eine schwache
Röte stieg unter der straff über den Wangenknochen anliegenden grauen Haut
empor. »Hinaus!« sagte er leise.


»Wie?«


»Hinaus«,
wiederholte er mit derselben leisen Stimme, »oder Sie werden an Ihren Ohren
hinausbefördert!«


»Ich
bin Polizeilieutenant und kein Gerichtsbote,
Grossman«, knurrte ich. »Mit all Ihrem Zaster und diesem Eiscremepalazzo mögen
Sie für ein Würstchen wie Walker ein Halbgott sein, aber für mich sind Sie
nichts weiter als ein weiterer verlogener Zeuge.«


»Das
lasse ich mir von niemandem gefallen.« Er stotterte vor Wut. »Sie — Sie Idiot
mit Ihrer Hundemarke! Das nächste Mal, wenn Sie mit mir oder meinem Sekretär
sprechen wollen, Wheeler, werden Sie das durch meine Rechtsanwälte tun.«


Er
fuhr mit dem Daumen auf einen Klingelknopf unterhalb der Schreibtischplatte,
und fünf Sekunden später erschien der Butler.


»Diese
— Polizeibeamten — wollen gehen«, sagte Grossman mit dünner Stimme. »Wenn sie
sich weigern zu gehen, rufen Sie die Wachmänner und lassen Sie sie
hinauswerfen. Ich übernehme die volle Verantwortung.«


»Ja,
Sir.« Der Butler lächelte höflich, als er auf die Tür wies. »Hier hinaus,
Gentlemen.«


»Ich
bin völlig weg von Ihrem Akzent«, sagte ich, als wir an der Tür angelangt
waren. »Harrow?«


»Nein,
Sir.« In seinen Augen zeigte sich ein flüchtiger Schimmer. »Ich heiße Enirle.«


 


Es
war gegen Mittag, als wir ins Büro zurückkehrten. Ich war hungrig, weil ich den
ganzen Morgen auf den Beinen gewesen war; und so ging ich gleich wieder weg und
nahm im nächsten Restaurant einen Lunch zu mir. Als ich zurückkam, war es kurz
nach eins, und es hieß, daß Parker mich sofort in seinem Büro zu sehen
wünschte. Als ich die Tür öffnete, sah ich bereits Bannister dort sitzen, was
nicht eben überraschend war.


Parker
sah mich finster an. »Sergeant Bannister hat mir einen genauen Bericht darüber
erstattet, was heute morgen vorgefallen ist,
Wheeler.«


»Ich
dachte, Sie würden ihn ohnehin erst fragen, und deshalb könnte ich ebensogut erst zum Lunch gehen«, sagte ich.


»Sie
haben dem Wärter am Tor mit einer unzulässigen Verhaftung und mit Prügeln
gedroht, wenn Sie ihn hierherbringen würden«, sagte Parker mit gepreßter Stimme. »Dann haben Sie Grossman selber beleidigt
— ihn einen Lügner und Schlimmeres genannt. Danach haben Sie Walker, seinem
Sekretär, dieselbe Behandlung angedeihen lassen. Sind Sie verrückt geworden,
Wheeler?«


»Lois
Teal hat mich dasselbe gefragt«, sagte ich
nachdenklich. »Meinen Sie, es ist vielleicht was dran?«


»Sie
glauben doch nicht, daß Grossman das ergebenst hinnehmen wird, oder?« fuhr
Parker fort. »Er wird einen Riesenwirbel veranstalten, nicht nur bei mir,
sondern auch beim Distriktsstaatsanwalt.
Wahrscheinlich wird morgen eine seiner Zeitungen einen Artikel über die
Brutalität der Polizei oder noch Schlimmeres bringen!«


»Was
geschieht jetzt also?« fragte ich.


»Die
Akte über Lily Teal geht an die Vermißtenabteilung
zurück, wohin sie gehört«, sagte er. »Ich war ein Idiot, daß ich geglaubt habe,
Sie könnten etwas damit anfangen. Den einzigen Hinweis, den Sie gefunden haben,
war der auf Walker — und das auch nur dem Hörensagen nach, aber Sie sind
dahinter hergejagt, als ob Sie sämtliches Anklagematerial bereits in der Tasche
hätten! Die Sache ist zu Ende, Wheeler, hoffentlich geht das in Ihren Schädel.«


»Ich
habe Sie laut und deutlich gehört«, sagte ich.


»Von
nun an«, sagte er mit gemessener Stimme, »ist der Fall Teal
abgeschlossen, was diese Abteilung hier anbetrifft. Sie werden ihn restlos
vergessen, Wheeler, das ist ein Befehl. Ein Grund, weshalb ich Sergant Bannister hierherkommen ließ, ist der, daß ich
Ihnen nicht traue. Er ist also Zeuge dessen, was ich eben gesagt habe.
Versuchen Sie, Grossman oder Walker nochmals zu sprechen, so werde ich Sie
geradewegs aus der Abteilung hinausschmeißen. Haben Sie das ebenfalls laut und
deutlich gehört?«


»Sicher«,
sagte ich. »Sie reden beinahe so laut wie zehn Millionen Dollar.«


Parkers
Gesicht wurde hellrot. »Sie gehen jetzt besser, Bannister«, sagte er
schwerfällig, »während ich dem Lieutenant ein paar Dinge klarmache, die er
eigentlich von sich wissen müßte.«


»Jawohl,
Captain«, sagte Bannister nervös. Er stand schnell von seinem Stuhl auf und
verschwand ebenso schnell aus dem Büro.


Ich
zündete mir eine Zigarette an und wartete. Langsam breitete sich ein Grinsen
auf Parkers Gesicht aus. »Wie war ich?« fragte er. »Kriege ich einen Oscar?«


»Klar«,
sagte ich. »Und was kriege ich?«


Sein
Gesicht wurde schnell wieder sachlich. »Ich wollte, ich wüßte es. Haben Sie
irgendwelche Pläne, Al?«


»Der
Sheriff hat mir von diesem Benny Lamont erzählt«,
sagte ich. »Ich hatte irgendwie gehofft, ich könnte Grossman ausreichend wütend
machen, so daß er ihn zu mir schicken würde.«


»Hoffen
Sie das nicht zu sehr«, sagte Parker zweifelnd. »Dieser Lamont
hat einen üblen Ruf.«


»Was
soll ich also tun — mich pensionieren lassen?«


»Vielleicht
sollten wir das alle tun«, sagte er. »Hat Lavers
Ihnen klargemacht, daß Sie auf sich selber angewiesen sind — daß Sie, wenn
etwas schiefgeht, derjenige sind, der den Kopf hinhalten muß?«


»Er
hat es durchaus klargemacht«, bestätigte ich. »Wenn dieser Lamont
nicht auftaucht, könnte ich vielleicht...«


»Sagen
Sie es mir nicht.« Parker hielt abwehrend die Hand hoch. »Ich möchte es nicht
einmal wissen.«


»Das
ist es, was mir an dieser Sache so gefällt«, sagte ich. »Das Gefühl, Freunde zu
haben.«


»Klar.«
Parker grinste erneut, aber diesmal zögernd. »Lavers
und ich, wir beide sind wirkliche Freunde — wenn Sie in ein tiefes Loch fallen
und wir direkt hinter Ihnen stehen, schaufeln wir Sie so schnell zu, daß Sie
nicht mal mehr zum Schreien kommen!«
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Ich kehrte gegen fünf in meine Wohnung zurück und legte erneut den Traurigen
Sonntag auf mein HiFi-Gerät. Wer war ich, daß ich
meinen Stimmungen nicht nachgab? Nach zwei Drinks war die Platte zu Ende, und
so lauschte ich der Abwechslung halber Ellingtons Indigos. Der Ärger ist
nur, daß ich nicht deprimiert bleiben kann, wenn der Duke die Blues spielt —
wenn er im richtigen Fahrwasser ist, dann bin ich nichts als ein hingerissener
kleiner Junge.


Gegen
sechs Uhr drückte jemand auf den Summer, und ich öffnete die Tür.


»Wheeler?«
sagte der Bursche gleichmütig.


[bookmark: bookmark3]»Ja.«


»Ich
heiße Lamont«, sagte er. »Benny Lamont.«
Er legte die flache Hand gegen meine Brust und schob mich sanft in die Wohnung
zurück. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Er stieß die Tür mit dem Fuß hinter
sich zu und lächelte verträumt. »Haben Sie was zu trinken?« Seine Hand fiel von
meiner Brust herab, er nahm ein Stück Luft zwischen zwei Finger, rieb sie träge
und ließ dann die Hand in seiner Jackentasche
verschwinden. Zwei Sekunden später
erschien sie wieder und hielt ein Päckchen Zigaretten.


Lamont war nicht sehr groß und schrecklich dünn — sein
hervorragend geschnittener seidener Anzug betonte seine Dünne — , und ich
fragte mich, was für eine Ersatzbeschäftigung er sich wohl für das Essen
herausgesucht hatte. Er hatte braunes Haar, das leblos wirkte und damit zu
seinem Gesicht paßte — zu der kreideweißen Haut und
den toten Augen, die wie zwei mit einer glühenden Zigarette in Reispapier
gebrannte Löcher aussahen. Seine messerscharfen Lippen teilten sich zu einem
Lächeln und entblößten dabei große weiße Zähne, und vielleicht kostete es ihn
seine gesamte Kraft, zu verhindern, daß sie ihm aus dem Zahnfleisch fielen.


»Was
wollen Sie denn trinken, Benny?« fragte ich höflich. »Sie haben doch nichts
dagegen, wenn ich Sie Benny nenne? Sie können mich Lieutenant Wheeler nennen.«


»Ich
trinke das, was Sie auch trinken, Wheeler«, sagte er. »Und Sie können mich
Benny nennen.«


»Ich
trinke Scotch auf Eis mit ein wenig Soda«, sagte ich.


»Lassen
Sie den Soda für mich weg.« Er zuckte bei dem Gedanken zusammen. »Sie haben
eine nette Behausung hier, mit HiFi und allem Drum
und Dran. Ich kannte mal ein Frauenzimmer, das war verrückt auf HiFi.«


»Was
ist aus ihr geworden?« Ich hielt für einen Augenblick im Eingießen inne. »Die Sache
muß doch eine Pointe haben.«


»Ich
weiß nicht.« Er zuckte die schmalen Schultern. »Es stellte sich heraus, daß sie
wirklich verrückt war — . Ich verlor ein bißchen das Interesse, nachdem die
Burschen in den weißen Kitteln sie abgeholt hatten.«


Ich
reichte ihm sein Glas. »Sie hieß nicht zufällig Lily Teal?«


Die
großen Zähne blitzten erneut kurz auf. »Sie sind entsetzlich eingleisig,
Wheeler. Deshalb wollte ich eben mit Ihnen sprechen Warum...?«


»Warum
was?«


»Warum
versuchen Sie so krampfhaft, Grossman in diese Sache mit dem vermißten Mädchen hineinzuziehen?«


»Weil
ich glaube, daß er etwas damit zu tun hat«, sagte ich.


Lamont ließ sich in den nächsten Sessel fallen und rekelte
sich. »Ich habe einen weiten Weg gemacht, um mit Ihnen zu reden«, sagte er.
»Wir wollen also nicht herumalbern, nicht wahr?«


»Wer
albert denn herum?«


»Sie«,
sagte er gelassen. »Was haben Sie gegen Grossman? Vielleicht haben Sie
irgendwelche Beweise. Er ist ein großer Mann, aber Sie sind größer? Je größer
die Leute sind, desto tiefer lassen Sie sie fallen, oder? Sie können es nicht
ertragen, wenn Sie auf einen Burschen stoßen, den auch ein Polyp nicht
herumschubsen kann?«


»Bekomme
ich diese ganze Analyse umsonst?« fragte ich ihn. »Oder erheben Sie hinterher
Honorarforderungen? Vielleicht sollte ich auf eine Couch liegen, während ich
Ihnen erzähle, daß alles nicht mehr so ist wie früher, seit ich das Mädchen
nebenan erdrosselt habe?«


Er
steckte eine Zigarette in einen Mundwinkel, zündete sie an und ließ sie dann
schlaff herabhängen, als mache er sich Sorgen um einen Freund.


»Vielleicht
wollen Sie etwas ganz Einfaches, Wheeler?« sagte er tonlos. »Meine
Schwierigkeiten liegen darin, daß ich immer versuche, eine Situation noch
komplizierter zu machen, als sie ist, das weiß ich. Vielleicht wollen Sie etwas
ganz Einfaches, zum Beispiel Geld?«


»Angenommen,
das träfe zu?« sagte ich interessiert. »Wieviel
würden Sie mir geben?«


»Genau
das, was Sie als Störungselement wert sind.« Er lächelte. »Fünf Cent.«


»Angenommen,
wir sagen, daß es eine Verbindung zwischen dem vermißten
Mädchen und dem falschen Kaiser in seinem Eiscremepalast gibt«, sagte ich. »Nun
erklären Sie mir warum.«


»Warum
was?«


»Nun,
wenn ich als Störungselement keine Rolle spiele, warum hat dann Grossman die
Mühe auf sich genommen, Sie zu mir zu schicken?«


»Er
war interessiert«, antwortete Lamont prompt. »Wenn
ein Bursche wie Sie ohne Grund eine solche Attacke auf ihn startet. Es
interessiert ihn, warum Sie das getan haben. Dieser Grossman«, er tippte mit
dem Finger an die Schläfe, »ist ein Denker.«


»Und
was sind Sie, Benny?« fragte ich. »Ein Henker?«


»Ich
bin auch ein Denker«, sagte er und lächelte. »Und ein Trinker.« Er hielt mir
hoffnungsvoll sein Glas hin.


Ich
goß ihm einen frischen Drink ein, während er mich durch seine beiden Löcher im
Kopf beobachtete.


»Ich
werde mich an Grossman halten, Benny«, erklärte ich ihm, als er mir das erneut
gefüllte Glas aus der Hand nahm, »bis ich mir so oder so über seine Beziehung
zu Lily Teal im klaren bin.
Sagen Sie ihm das.«


»Das
werde ich tun«, sagte Lamont beiläufig. »Wer sitzt
denn noch mit Ihnen in Ihrer Ringecke?«


»Niemand.«
Ich grinste. »Seit heute morgen hat sie sich so
schnell geleert, daß ich noch nicht einmal einen Schiedsrichter im Ring habe.«


»Sie
sind also ein Einmann-Unternehmen?« Er leerte das Glas und ließ es auf der
Armlehne stehen, als er sich erhob. »Ganz glaubhaft. Sie haben sich lange genug
als einsamer Wolf im Büro des Sheriffs herumgetrieben.« Er ging auf die Tür zu.
»Danke für die Drinks, Wheeler.«


»Ich
bin enttäuscht, Benny«, sagte ich, während ich ihm folgte. »Keine verhüllten
Drohungen — kein >Hände weg<, gar nichts? Ich dachte, Sie würden mir
wenigstens mit einem schnellen Begräbnis drohen.«


Er öffnete
die Tür, trat in den Korridor hinaus und blinzelte, als ihm der Rauch des
Zigarettenstummels in seinem Mundwinkel in die Augen stieg.


»Wie
ich schon sagte — Grossman ist nur neugierig. Ich werde ihm also erzählen, Sie
seien anscheinend ein Polyp, der sich um nichts schert.«


»Und?«


»Es
ist kein Problem, Wheeler.« Die Wolfszähne blitzten für einen Augenblick auf.
»Wir werden uns etwas ausdenken — wenn es nötig ist.« Er rieb erneut ein Stück
Luft zwischen den Fingern und zerdrückte sie dann sachte. »Wir werden uns was
einfallen lassen.«


Ich
schloß die Tür hinter ihm, kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo ich Sinatras Come Fly With Me auflegte. Im Augenblick hätte Frankie mich nur
einmal aufzufordern brauchen, und ich hätte meinen Sicherheitsgurt festgeschnallt,
bevor er auch nur Zeit gehabt hätte, das Flugzeug zu chartern.


Gegen
acht Uhr klingelte das Telefon, und eine weibliche Stimme fragte eindringlich:
»Lieutenant Wheeler?«


»Ja«,
sagte ich. »Wer ist am Apparat?«


»Lois
Teal. Ich habe mich eben gefragt — sind Sie im
Augenblick sehr beschäftigt, Lieutenant?«


»Nicht
im geringsten«, versicherte ich ihr.


»Nun...«
Irgendwie war die Dringlichkeit in ihrer Stimme andersgeartet als zuvor — von
heiserer Verheißung. »Ich bin ganz allein hier in meiner Wohnung, und ich habe
mir überlegt, daß wir doch noch ein wenig über meine Schwester sprechen
sollten. Ich war bei unserer letzten Unterhaltung nicht allzu freundlich zu
Ihnen — ich glaube, es war diese verdammte Migräne, sie macht mich immer
nervös. Wissen Sie?«


»Ich
bin jedenfalls bereit, dazuzulernen, Lois«, sagte ich ernsthaft. »Ich bin in
einer halben Stunde dort.«


Es
dauerte genau achtundzwanzig Minuten, um ihre Wohnung in Glenshire
zu erreichen. Sie öffnete weit und einladend die Tür.


»Kommen
Sie herein, Lieutenant.«


Sie
sah verändert aus — verteufelt anders als das letztemal,
als ich sie gesehen hatte. Ihr Haar war noch immer von derselben
rötlichgoldenen Farbe. Aber alles übrige schien anders. Statt des
enganliegenden Pullovers und des liebevoll ihre Formen umschmiegenden
Rocks trug sie ein sittsames, hochgeschlossenes weißes Baumwollkleid mit großen
Puffärmeln. Es hatte eine blaue Schärpe und blaue Ginghamblumen
um den Saum des Rocks. Fast ohne Makeup, sah Lois Teal
wie das leibliche Ideal eines bärtigen Gutsbesitzers aus.


Das
Wohnzimmer war auf intime Weise mit gedämpftem Lieht erhellt, was eine ungemein
gemütliche Atmosphäre schuf. Lois schob ihren Arm durch den meinen, während wir
das Zimmer betraten, und führte mich zur Couch hinüber.


»Ich
bin so froh, daß Sie gekommen sind, Lieutenant.« Sie preßte nachdrücklich
meinen Arm. »Seit Lily verschwunden ist, habe ich wirklich das Bedürfnis, einen
Mann hier zu haben.«


»Als
Ersatz für Lily?« fragte ich interessiert.


Sie
schauderte und schmiegte sich enger an mich, ihren Oberschenkel in voller Länge
gegen den meinen pressend. Es fühlte sich wie das Auflegen eines
Schweißbrenners in dem Augenblick an, da die beiden Metallstücke ineinander
verschmolzen werden.


»Es
tut mir so leid, daß ich heute vormittag so unhöflich
war«, murmelte sie. »Sie verzeihen mir doch, ja?«


»Dazu
sind die Mädchen da«, sagte ich schwerfällig. »Oder jedenfalls zum Teil.«


»Würden
Sie gern etwas trinken?« fragte sie mit strahlendem Lächeln. »Da ich selber
nicht trinke, vergesse ich immer, daß andere Leute es tun. Im Schränkchen ist
Scotch.«


»Danke«,
sagte ich. »Ich werde mir selber etwas einschenken.«


»Aber
nein!« Sie schoß von der Couch in die Höhe, als hätte ich etwas getan, was ich
gar nicht getan hatte. »Ich hole Ihnen etwas.«


Ich
sah zu, wie sie schnell durch das Zimmer zum Schrank ging und mir einen Drink
zurechtmachte. Auf dem Rückweg machte sie einen Umweg am Fenster vorbei und
blieb dort ein paar Sekunden lang stehen, um auf die Straße hinabzustarren.


»Erwarten
Sie noch jemanden?« fragte ich sie. »Sie hätten mir sagen sollen, daß hier eine
Party stattfindet.«


»Nein.«
Sie kam zurück und setzte sich wieder neben mich, wobei sie mir das Glas
reichte. »Ich bin nur seit der letzten Woche so nervös, daß ich mir ewig einbilde,
ich würde beobachtet.«


»Werden
Sie das?«


»Ich
sehe in Wirklichkeit nie jemanden.« Sie lächelte kläglich. »Aber ich sehe immer
hinaus — für alle Fälle.«


Der
Drink, den sie mir eingegossen hatte, war reiner Scotch, und ich trank ihn in
drei Schlucken aus, weil ich dachte, es wäre unhöflich, ein Mädchen, das selber
nicht trank, um Eis und Soda zu bitten.


»Sie
sollten sich ein wenig entspannen, Süße«, sagte ich zu ihr. »Es bringt Ihnen
nichts ein, wenn Sie Ihre Nerven strapazieren.«


Sie
lehnte sich schwer gegen mich, und so legte ich meinen Arm um ihre Schultern.
Mit einem befriedigten Seufzer ergriff sie meine Hand.


»Warum,
glauben Sie, habe ich Sie heute abend hierhergebeten,
wenn ich mich nicht entspannen wollte?« flüsterte sie. Ihr Kopf neigte sich mir
zu, so daß ihre Lippen nur noch ein paar Zentimeter weit von meinem Mund
entfernt waren. Ich küßte sie, und wieder verspürte ich die Nähe des
Schweißbrenners, verstärkt durch die Nägel ihrer rechten Hand, die sich scharf
in meine Brust gruben. Nach einer Weile begann sie, leise zu stöhnen; dann
löste sie sich von mir. Ihre Augen schimmerten, als sie mich für eine Sekunde
anstarrte. Sie atmete hastig, und ihre Brüste preßten sich gegen das zarte Organdykleid.


»Eine
Sekunde«, sagte sie heiser, »wir wollen keine Zuschauer haben.« Sie rannte
beinahe durchs Zimmer auf das Fenster zu und ließ die Jalousie herab.


»So
ist es besser, Honey«, murmelte sie, während sie vor mir stehenblieb und ihre
Hüften sich in einem langsamen Rhythmus bewegten. »Steh auf! Ja?«


Ich stand
auf, und sie kam näher, nahm meine Hände in die ihren und führte sie an ihren
Halsausschnitt.


»Als
Kleid mag ich es«, sagte ich neugierig. »Der Stoff ist großartig.«


»Pack
zu und reiß es entzwei«, sagte sie heiser. »Reiß es mir herunter, Honey.«


»Es ist
ein hübsches Kleid«, sagte ich zweifelnd. »Können wir nicht altmodisch sein und
einfach den Reißverschluß aufziehen?«


»Reiß
es herunter«, sagte sie mit belegter Stimme.


Man
kann sich mit einer Frau leicht allzulange streiten,
und dies schien mir nicht der geeignete Augenblick dafür zu sein. Ich schob
meine Finger in den Ausschnitt und zerrte. Das Kleid riß in der Mitte
auseinander, und zwar vom Hals bis zum Saum. Lois zuckte einmal heftig mit den
Schultern, und die Reste fielen um ihre Füße. Darunter trug sie einen weißen
Unterrock, der um den Busen herum verschwenderisch mit Satin und Spitze
versehen war. Das Funkeln in ihren Augen wurde noch heller.


»Reiß!«
keuchte sie.


Ich
begann, in Fahrt zu kommen. Die beiden dünnen Schulterbänder rissen nahezu ohne
Widerstand, und der Unterrock gesellte sich zu dem Kleid auf dem Boden. Somit
stand sie nur noch in einem tiefausgeschnittenen, weißen Büstenhalter und
kurzen, mit Satin und Spitze umsäumten Höschen da.


»Reißen?«
fragte ich erwartungsvoll.


Sie
hatte vergessen, mir zu sagen, daß sie nun an der Reihe war. Ihre Hand schoß
auf mein Gesicht zu, und ihre scharfen Nägel rissen mir Hautstreifen von der
Wange, während sie gleichzeitig zu schreien begann.


Heiliger
Strohsack — konnte dieses Frauenzimmer schreien! — Sie blieb ständig auf
demselben Ton, irgendwo um das hohe C herum, aber mit mehr Lautstärke, als
selbst mein HiFi-Gerät je produzieren konnte.


Während
ich mir noch den Kopf zerbrach, was, zum Teufel, sie bewogen hatte, ihre
Absicht so schnell zu ändern, barst die Wohnungstür auf, und eine Horde
Polizeibeamter kam ins Zimmer gestürzt. Lieutenant Hammond war der erste, der
mich erreichte.


»Mädchen
vergewaltigen, was?« krächzte er, und im nächsten Augenblick traf mich seine Faust
wie ein Vorschlaghammer unter das Kinn. Es warf mich um, und ich flog durchs
Zimmer.


Mein
Rücken prallte gegen die Wand, und ich glitt in sitzende Stellung nieder, aber
nicht für lange. Derbe Hände packten mich und zerrten mich hoch, rissen meine
Arme hinter den Rücken, und dann schnappten Handfesseln um meine Gelenke. Sie
schoben mich eilig aus der Wohnung und schafften mich hinunter zu dem wartenden
Streifenwagen.


Es
sah so aus, als ob ich nun nicht nur den Tag über im Büro der Mordabteilung
arbeiten, sondern auch noch Nachtschicht machen würde.


 


Die
Szene in Captain Parkers Büro am nächsten Morgen war kurz und sachlich, obwohl
eine ganze Reihe verschiedener Individuen anwesend war. Parker war natürlich da
und Lavers ebenfalls; dann waren da meine alten
Busenfreunde Lieutenant Hammond und Sergeant Bannister. Und zuletzt, aber gewiß
nicht am geringsten, war Distriktsstaatsanwalt Lederson zur Stelle.


So
kurz die Szene war, so peinlich war sie. Hammond begann damit, daß er von Lois Teals Anruf gegen acht Uhr fünfzehn am vorhergehenden Abend
erzählte. Das Glück der Wheelers hatte sich wieder einmal bewährt, und Hammond
hatte Dienst gehabt und diesen Anruf entgegengenommen. Sie habe Angst, hatte
Lois gesagt, denn ich hätte sie vor einer halben Stunde angerufen und ihr
gesagt, ich wäre auf dem Weg zu ihr und sie tue gut daran, sehr freundlich zu
mir zu sein, wenn ich käme, sonst würde sie sich wegen des Verschwindens ihrer
Schwester große Unannehmlichkeiten zuziehen.


Also
hatte Hammond ihr geraten, die Jalousie als Signal zu benutzen. Er hatte zwei
seiner Leute mitgenommen, und sie hatten das Fenster der Wohnung von der
anderen Straßenseite aus im Auge behalten, bis die Jalousie heruntergelassen
wurde. Dann hatten sie sich Zutritt in die Wohnung verschafft. Und Hammond gab
eine genau detaillierte Schilderung über den Anblick Lois Teals
ab, als sie in das Zimmer eindrangen.


Parker
fragte mich, ob ich etwas dazu zu sagen hatte.


»Ich
bin hereingelegt worden«, sagte ich. »Es war eine abgekartete Sache. Die Teal rief mich an und bat mich, zu ihr in ihre Wohnung zu
kommen. Es war ihre Idee, daß ich ihr die Kleider vom Leib reißen sollte — sie
hatte die ganze Szene bis zum letzten Detail eingefädelt — , und sie zerkratzte
mir das Gesicht und zeterte wie am Spieß, als sie wußte, daß Hammond und seine
Bluthunde sich vor der Wohnungstür befanden.«


Distriktsstaatsanwalt Lederson gähnte
unverhohlen. »Warum sollte sie das tun?« fragte er.


»Weil
Grossman sich hinter sie gesteckt hat«, sagte ich kalt. »Deshalb. Er oder seine
rechte Hand, Lamont. Grossman ist der Bursche, der
hinter Lily Teals Verschwinden steckt, und er möchte
nicht, daß ich ihm allzusehr auf den Pelz rücke, und
so hat er diese ganze Sache arrangiert.«


Lavers schüttelte mehr besorgt als ärgerlich den Kopf.
»Das ist doch lächerlich, Wheeler.«


»Die
reine Phantasie«, schnaubte Parker. »Sie könnten sich was Besseres einfallen
lassen.«


»Ich
glaube, der Mann ist krank.« Lederson sah gelangweilt
drein. »Geisteskrank — er braucht einen Psychiater.«


»Meiner
Ansicht nach besteht kein Zweifel, was sich in der Wohnung des Mädchens
abgespielt hat«, sagte Lavers. »Allein der Gedanke
ekelt mich an.«


Parker
nickte zustimmend. »Das Mädchen möchte keine Anzeige machen. Sie hat Angst vor Publicity
und ich offen gestanden auch. In Anbetracht von Wheelers Ruf und des
schrecklichen Schadens, der entstehen würde, wenn diese schmutzige Geschichte
an die Öffentlichkeit dringt, wird das Polizeidepartement keine Anklage
erheben.«


»Haben
Sie auch Grossmans Segen?« knurrte ich ihn an.


»Ab
sofort«, sagte er und starrte mich eisig an, »sind Sie aus der Polizei
entlassen, Wheeler. Sie haben jedes Recht auf Ruhegehalt und alle anderen
Vergünstigungen, die unter Umständen angefallen wären. Ich kann Ihnen nur einen
guten Rat geben — ziehen Sie aus Pine City fort und
bleiben Sie weg! Wir wollen Sie hier nicht mehr haben. Und wenn Sie je wagen,
auch nur noch ein Wort zu dem Mädchen zu sprechen, wird Ihr Leben nicht mehr
lebenswert sein.«


Der
Staatsanwalt fingerte an seinem Schnurrbart herum, während er mich ein paar
Sekunden lang betrachtete. »Ich möchte dem noch etwas hinzufügen«, krächzte er.
»Wenn Sie daran denken, irgendwelche rechtlichen Schritte gegen das Departement
zu ergreifen — tun Sie das besser nicht. Ich habe in meinem Büro die
eidesstattliche Aussage des Mädchens, Lieutenant Hammonds und der anderen
liegen. Wenn ich von einem Rechtsanwalt ein Wort wegen Ihnen höre, werde ich
sofort Anklage wegen versuchter Vergewaltigung gegen Sie erheben.«


»Ich
habe außerdem auf den Gehsteig gespuckt«, sagte ich. »Ich wundere mich, daß
Hammond das entgangen ist.«


»Machen
Sie, daß Sie rauskommen, Wheeler«, sagte Parker angewidert. »Ich möchte in
meinem Büro wieder etwas frische Luft atmen können.«


»Na
gut«, sagte ich. »Ich werde gehen. Aber ich weiß, daß es Grossman war, der mir
diese Sache in die Schuhe geschoben hat; und ich werde ihn kriegen, und wenn es
das letzte ist, was ich im Leben tue — sagen Sie ihm das!«


Ich
verließ das Büro, schlug die Tür hinter mir zu und ging die Treppe der City
Hall hinab zu dem am Straßenrand geparkten Healey. Lavers
war vor mir aus dem Büro gegangen und wartete neben dem Wagen, als ich
herankam.


»Auf
Wiedersehen, Mister Wheeler«, sagte er mit schwachem Grinsen auf dem
Gesicht.


»Vielleicht
habe ich es ein bißchen überzogen«, sagte ich. »Aber es war meine große Chance.
Wer weiß, nächste Woche kriege ich vielleicht die Hauptrolle in Gier unter
Ulmen!«


»Ich
habe noch keine Ulme gesehen, die ein Hemd anhat«, brummte Lavers.
»Sie haben Ihre Sache ganz gut gemacht — jedenfalls haben Sie den Distriktsstaatsanwalt bestimmt überzeugt. Ich habe nicht
gehört, daß er seine Pläne, ab morgen für eine Woche in Urlaub zu fahren,
geändert hat.«


»Ich
werde ihn vermissen«, sagte ich nachdenklich.


»Sorgen
Sie vor allem dafür, daß Grossman Sie nicht mehr in die Finger kriegt«, brummte
Lavers. »Diesmal hat er Sie ganz schön erwischt.«
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Ich fuhr um sieben Uhr an diesem Abend hinaus nach Valley Heights in die Horizon Avenue 309. Dieses Haus war nicht von hohen Mauern
umgeben und hatte nichts von einem Schloß an sich; es war allerdings auch keine
Baracke, nicht einmal, wenn man die Maßstäbe Valley Heights anlegte. Ich ließ
den Healey in der Zufahrt stehen und drückte auf den Summer an der Tür.


Greta
Waring öffnete die Tür. Sie trug einen ozeanblauen
Kaschmirpullover und eine weiße Baumwollhose, die vielleicht im Regen
liegengeblieben war, denn sie war ungefähr drei Nummern zu klein — sie war da
glatt und straff, wo Greta glatt und straff war, und sie wölbte sich da, wo
Greta sich wölbte. Es war eine Hose, die praktisch eine Haut war und die am
besten wirkte, wenn sie von einem wohlgerundeten dunkelhaarigen Mädchen
getragen wurde.


»Lieutenant
Wheeler«, sagte sie mit ihrer kehligen Stimme, »das
ist aber eine angenehme Überraschung.«


»Ich
habe bezweifelt, daß es eine sein würde«, sagte ich. »Im Augenblick hat die
Meinungsforschung ergeben, daß achtundneunzig Prozent der Befragten ihn für
>indiskutabel< halten und zwei Prozent unschlüssig sind. Es ist
großartig, gelegentlich auf jemanden zu stoßen, der es für ein Vergnügen hält,
ihn zu sehen, und dazu auch noch weiblichen Geschlechts ist.«


»Kommen
Sie herein.« Sie lächelte. »Ich habe mir ohnehin überlegt, was ich heute abend anfangen soll; ich habe es so verdammt satt,
mit mir allein zusammen zu wohnen.«


»Ich
kann es mir vorstellen«, sagte ich mitfühlend. »Sie haben zwei Möglichkeiten —
sich entweder an Menschen oder an ein HiFi-Gerät zu
halten.«


»Was
würden Sie empfehlen?«


»Selbstverständlich
HiFi. Wenn Sie es satt haben zuzuhören, drücken Sie
auf einen Knopf und stellen es ab.«


Das
Wohnzimmer entsprach genau dem neuesten Trend und war mit abstrakten Stühlen
und Gebilden aus Draht und Treibholz, welche den zum Atmen verbliebenen freien
Platz in ein Durcheinander verwandelten, ausstaffiert. Es war genau der Raum,
der konkreter Musik bedurfte, um einen Anstrich von Solidität zu erlangen. Die
Picassos und Salvador Dalis, die an den Wänden hingen, wirkten gegen alles
übrige fast altmodisch.


»Was
trinken Sie, Lieutenant?« fragte Miss Waring.


»Scotch
auf Eis, ein bißchen Soda«, sagte ich.


Sie
drückte auf einen Knopf, und ein Teil der Wand drehte sich um hundertachtzig
Grad heraus, wobei eine wohlassortierte Bar zum Vorschein kam. Nachdem sie die
Drinks zurechtgemacht hatte, trug sie sie zur Couch hinüber und ließ sich
nieder.


»Setzen
Sie sich hierher, Lieutenant.« Sie klopfte auf den freien Platz neben sich.
»Sie ist zweckentsprechender, als sie aussieht.«


»Das bin
ich auch«, sagte ich optimistisch, »vor allem auf einer Couch.«


Es
war gemütlich, hier mit einem Drink in der Hand neben ihr zu sitzen, und ich
versuchte, nicht an den vergangenen Abend zu denken und an eine ähnliche
gemütliche Szene in Lois Teals Wohnung. Verdammt, die
Kratzer an meiner Wange hatten noch nicht einmal begonnen zu heilen.


»Was
machen die Ermittlungen?« fragte sie im Unterhaltungston. »Haben Sie schon eine
Spur von Lily gefunden?«


»Eigentlich
nicht«, brummte ich.


»Was
ist mit Mr. Walker — wußte er etwas?«


»Ich
bin mir darüber noch nicht im klaren«, sagte ich.
»Das Leben ist in einem derartigen Tempo abgerollt, seit wir uns zuletzt
gesehen haben. Ich bin nicht einmal mehr Lieutenant — nur noch ein einfacher Al
Wheeler, mit dem es in Windeseile abwärtsgeht.«


»Sie
machen wohl Spaß?«


»Es
war ein übler Spaß, und ich war ausschließlich der Leidtragende.«


Ich
erzählte ihr kurz von meinem Besuch bei Grossman, von dem Streich, den mir Lois
Teal gespielt hatte, und daß ich an diesem Morgen aus
der Polizei hinausgeworfen worden war.


»Das
ist schrecklich«, sagte sie, als ich geendet hatte. »Können Sie da gar nichts
unternehmen?«


»Ich
bin eben dabei«, sagte ich nicht sehr optimistisch.


»Grossman
hat mich hereingelegt — so viel ist sicher. Vielleicht hat Benny Lamont die Details mit Lois geregelt. Also hat entweder
Grossman ein schlechtes Gewissen oder sein Sekretär Walker.«


»Aber
daß Lois sich zu einem solchen schmutzigen Trick hergibt«, sagte sie mit
ungläubiger Stimme, »das ist einfach phantastisch.«


»Möglicherweise
hatte sie einen guten Grund dafür«, sagte ich. »Vielleicht hat man ihr
mitgeteilt, daß Lily okay sei, aber daß ihr etwas Unerfreuliches zustoßen
könne, wenn Lois nicht spure.«


Miss Waring schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann es immer noch
kaum glauben — Lois schien immer ein solch nettes Mädchen zu sein.«


»Sie
brauchen es nicht zu glauben«, sagte ich. »Niemand hat es geglaubt, angefangen
vom Distriktsstaatsanwalt bis zu den beiden Polypen
in Uniform, die zusammen mit Hammond kamen.«


»Nein.«
Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bilde mir ein, Menschenkenntnis zu
haben, und ich glaube nicht, daß ich mich in Ihnen täusche.«


Ich
trank mein Glas leer. »Damit haben Sie nun also die Geschichte meines Lebens.
Man hat mir nicht geglaubt, und so bin ich nichts als ein Expolyp
mit gebrochenem Herzen.«


»Gießen
Sie sich doch noch etwas zu trinken ein«, schlug sie unvermittelt vor.


»Kein
schlechter Gedanke«, pflichtete ich bei.


Als
ich mit meinem Glas zurückkehrte, betrachtete sie geradewegs meinen Mund und
sagte: »Warum sind Sie heute abend hierhergekommen?«


Der
Themawechsel benahm mir den Atem, und ich fiel beinahe auf ihren Schoß, als ich
mich neben ihr auf der zweckdienlichen Couch niederließ. »Erstens haben Sie
mich aufgefordert zu kommen. Und außerdem wollte ich mir den Diamantanhänger
näher betrachten, den Sie tragen.«


»Sind
Sie an Schmuck interessiert?« fragte sie mit der Andeutung eines Lächelns.


»Es
ist die Fassung, die mich interessiert«, sagte ich. »Merkwürdig — ich kann einfach
nicht durch den Pullover durch erkennen, ob Sie ihn noch tragen oder nicht.«


»Das
ist wirklich merkwürdig«, sagte sie mit verschmitztem Grinsen. »Ich hätte
geschworen, daß Sie Röntgenaugen haben.«


»Ich
versuche, sie zu Röntgenaugen auszubilden«, gab ich zu. »Aber es ist sehr
ermüdend, wissen Sie. Es wäre so hübsch, wenn der Sicht nichts im Wege stünde.«


»Überanstrengte
Augen und dergleichen«, sagte sie.


»Ganz
recht.«


Es
entstand eine dieser gewissen Pausen, und dann sagte sie plötzlich: »Wenn Sie
schon im Begriff sind, mich zu verführen, sollten wir uns dann nicht besser mit
Vornamen anreden? Ich komme mir so albern vor, wenn ich >Aber Mr.
Wheeler< murmle.«


»Nennen
Sie mich Al«, sagte ich großmütig.


»Ich
heiße Greta.« Sie streckte die Hand aus, und ihre Finger berührten sachte die
Kratzer auf meinem Gesicht. »Lois?« fragte sie leise.


»Lois«,
bestätigte ich mürrisch.


»Ich
muß wohl die schlechten Manieren meiner Belegschaft wiedergutmachen«, sagte
sie. »Ein mißvergnügter Kunde ist schlecht fürs
Geschäft.« Ihre Stimme klang träumerisch.


Ich
legte meine Hände um ihre schmale Taille und spürte das weiche, üppige Gewebe
des Kaschmirpullovers zwischen den Fingern. »Sie hätten gar keinen besseren
Zeitpunkt finden können, Ihre Kunden zufriedenzustellen«, sagte ich.


»Seien
Sie nicht ungeduldig, Al«, sagte sie plötzlich. »Sie haben ein Problem zu
bewältigen. — Wie wollen Sie Grossmans Perfidie heimzahlen?«


»Das
ist doch egal«, murmelte ich, aber ich begann, mich zu fragen, ob sie nicht
schließlich doch nur falsche Hoffnungen in mir erwecken würde. Meine Hände
glitten unter den Pullover und begannen sachte die warme, glatte Haut zu
erforschen, die ihre Rippen umschloß.


»Haben
Sie keinerlei Theorien?« beharrte sie.


Meine
Hände glitten nach oben bis zum unteren Ansatz ihrer festen Brust. Sie
unternahm nichts, um sie wegzuschieben, aber ihre Augen besorgten das.


»Nicht
jetzt«, sagte sie mit fester Stimme. »Sie müssen doch eine Theorie haben —
irgendeine Vorstellung, was Lily Teal zugestoßen sein
könnte.«


Ich
zog meine Hände zögernd unter dem Pullover hervor und beschäftigte sie dadurch,
daß ich mir eine Zigarette anzündete.


»Sie
sind, weiß der Himmel, eine Geschäftsfrau«, sagte ich kalt. »Ja — ich habe eine
Theorie. So, wie Grossman und Walker reagierten, müssen sie etwas verbergen —
ich vermute, sie wissen, was mit Lily geschehen ist. Wenn sie Lois dazu
erpressen konnten, mir gestern abend diesen Streich
zu spielen, mußten sie ihr erst beweisen, daß ihre Schwester noch lebt und
gesund ist.«


Greta
nickte. »Das leuchtet mir ein.«


»Wo
sonst kann sich Lily also im Augenblick aufhalten, außer irgendwo in Grossmans
Eiscreme-Palazzo?«


»Weiter.«


»Ich
brauche also nur dort hineinzugehen und das Mädchen zu finden.«


»Sie
machen Ihre Sache großartig«, sagte sie begeistert.


»Klar.«
Ich zuckte die Schultern. »Abgesehen von einer Kleinigkeit: Wie komme ich in
diesen Palast hinein?«


»Es
muß eine Möglichkeit geben, Al«, sagte sie ernsthaft. »Überlegen Sie!«


»Im
Augenblick bin ich, was Grossman anbetrifft, das reine Gift«, sagte ich. »Ich würde
niemals an dem Wachmann am Tor vorbeikommen. Man kann nicht heimlich über eine
vier Meter hohe Mauer steigen — und ich wette zudem, daß diese Mauern mit
Alarmanlagen ausgerüstet sind, wenn nicht mit einer elektrischen Schutzanlage.
Außerdem würden die Kerle dafür, daß sie mich erschießen, während ich dort im
Haus einbreche, vom Distriktsstaatsanwalt einen Orden
bekommen.«


»Es
muß eine Möglichkeit geben«, sagte sie verdrossen. »Gießen Sie uns noch etwas
zu trinken ein, Al, und wir denken uns etwas aus.«


»Sie
sind an der Reihe, die Gläser einzuschenken«, sagte ich. »Wenn Sie sich schon
gegen die Liebe sträuben, können Sie wenigstens etwas Nützliches tun.«


Sie
machte einen Schmollmund. »Es ist so weit bis zur Bar hinüber.«


»Sie sind
die Gastgeberin«, sagte ich mit Festigkeit. »Soll ich Sie da melden, wo heute
über den Knigge für Ladys gewacht wird?«


»Na
gut«, sagte sie verstimmt. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie gießen die
Gläser ein und bekommen als Belohnung von mir einen Kuß — aber nicht mehr,
vergessen Sie das nicht.«


»Abgemacht«,
sagte ich schnell.


Innerhalb
von zehn Sekunden war ich mit den beiden schnellst eingeschenkten Gläsern
meines Lebens wieder an der Couch zurück.


»Ich
habe so das Gefühl«, sagte sie zweifelnd, »als ob sich bei Ihnen kürzlich
irgendwelche seelischen Verdrängungen ausgebildet hätten?«


»Ich
bin abgewiesen worden — und auch noch von einem Kaschmirwollpullover«, sagte
ich und stellte die Gläser vorsichtig hin.


Sie
kam in meine Arme und preßte ihre Lippen auf ehrliche, aufrichtige und
nachgiebige Weise auf die meinen. Wenn Chruschtschow je in früheren Zeiten
einer Abmachung mit derselben Intensität nachgekommen wäre, so hätten die
Burschen von der UN am nächsten Tag ausziehen und ihr Gebäude an Hilton verkaufen
können.


Kurze
Zeit später ergriff ich mit unsicheren Händen die Gläser und gab Greta eins
davon.


»Ich
habe immer gedacht, ich hätte einige Erfahrung«, sagte ich ergeben, »aber ich
scheine einfach noch nicht gelebt zu haben, Süße.«


»Sie
werden es mit zunehmendem Alter schon schaffen«, sagte sie mit gönnerhafter
Stimme. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, daß ich im Süden geboren bin: In
dem heißen Klima reifen die Mädchen schnell.«


»Und
Sie tragen die ganze Zeit dieses Klima mit in sich herum«, sagte ich
bewundernd. »Nun weiß ich, warum Sie Diamanten verkaufen — Sie und all dieses
Eis ergeben einen verblüffenden Kontrast.«


»Diamanten«,
sagte sie plötzlich, »das ist es!«


»Das
ist was?«


»Es
muß eine Möglichkeit geben, in das Haus hineinzukommen.«


»Klar«,
knurrte ich, »durch die Haustür. Die Schwierigkeit ist nur, dazu aufgefordert
zu werden.«


»Diamanten
verschaffen einem diese Aufforderung«, sagte sie aufgeregt.


»Vielleicht
haben wir beide einen harten Tag hinter uns«, sagte ich. »Wollen Sie sich eine
Weile hinlegen?«


Ihre
Augen funkelten Diamanten ähnlich. »Walker kauft für Grossman — und eine Menge
des Schmucks, den er ersteht, nimmt er erst zur Begutachtung mit zu seinem
Boss. Warum soll ich ihn nicht anrufen und ihm sagen, ich hätte etwas Besonderes,
aber der Verkäufer bestände darauf, den Schmuck nicht aus den Augen zu lassen?
Und dann werde ich vorschlagen, ihn selber hinüberzubringen, so daß er ihn sich
betrachten kann.«


»Glauben
Sie, daß er darauf hereinfällt?« fragte ich zweifelnd.


»Wenn
es wirklich etwas Besonderes ist, ja«, sagte sie zuversichtlich. »Man kann
einen Sammler immer in Panik versetzen, wenn man ihm erzählt, daß er einen
Konkurrenten hat —
jemanden, der auf dasselbe Stück scharf ist. Lassen Sie mich überlegen —.« Sie
tippte sich leicht mit dem Glasrand gegen das Kinn.
»Ich weiß es — das Emerson-Halsband.«


»Was ist das?«


Greta starrte mich entsetzt an.
»Sie haben noch nie vom Emerson-Halsband gehört? Es ist berühmt — und
fabelhaft! Mein Vater hat es vor fünfundzwanzig Jahren gekauft und damals
fünfzigtausend Dollar dafür bezahlt. Er hat in seinem Testament verfügt, daß es
immer im Besitz der Familie bleiben müsse.«


»Wo ist es jetzt?«


»Hier.«


»Sie meinen, Sie haben es im
Haus?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Natürlich, aber es liegt im
Safe, und mein Safe ist eine ganz besondere Sache. Die Kombination ist
praktisch nicht herauszubekommen, und wenn jemand daran herumpfuscht, gibt es
in der ganzen Stadt Alarm — innerhalb von zehn Minuten trifft, vom FBI bis zur
Feuerwehr, alles hier ein. Warten Sie hier einen Augenblick, und ich werde
Ihnen das Halsband zeigen.«


Sie stand auf und ging aus dem
Zimmer. Ich zündete mir eine Zigarette an und nahm einen Zug, bevor sie
zurückkehrte, einen schmalen Schmuckkasten in der Hand, den sie mir reichte.


Als ich ihn öffnete, ließ mich
das Gefunkel beinahe blind werden. Das Halsband hatte drei Diamanten, die alle
einzeln gefaßt waren. Zwei von ihnen hatten die Größe eines Daumennagels, der dritte
war anderthalbmal so groß. Ich saß da und starrte es eine Weile an.


»Es muß unbezahlbar sein«,
sagte ich mit ehrfürchtiger Stimme.


»Für einen Sammler, ja«,
bestätigte sie.


»Wird Grossman es glauben, wenn
Walker ihm erzählt, Sie wollten es verkaufen?«


»Er wird es glauben«, sagte
Greta zuversichtlich. »Ein Sammler glaubt alles, wenn er eine Chance sieht, ein
Stück wie das Emerson-Halsband in die Hände zu bekommen.«


»Nun, das ist alles gut und
schön«, sagte ich. »Damit gelangen also Sie ins Haus. — Und was ist mit mir?«


»Ganz leicht.« Sie lachte. »Sie
fahren stilgerecht — im Kofferraum meines Wagens. Ich parke ihn vor dem Grossmanschen Haus und gehe hinein. Ab dann müssen Sie
allein zurechtkommen.«


»Solange Sie daran denken, den
Kofferraum unabgeschlossen zu lassen«, sagte ich.


Sie warf einen Blick auf die
Uhr an der Wand — zwei zarte Kristallzeiger, die ohne jede Achse frei zu
schweben schienen. »Es ist noch nicht zu spät«, sagte sie erregt. »Ich werde
gleich anrufen.«


»Es klingt so, als ob Ihnen die
Sache Spaß machte«, sagte ich mißtrauisch.


»Seit dem Nachmittag, an dem
ich so tat, als versuchte ich, Douglas Lane zu verführen, hat mir nichts mehr
solchen Spaß gemacht.« Sie kicherte bei der Erinnerung. »Er fiel in Ohnmacht.«


»Er weiß nicht, was ihm entgangen
ist«, sagte ich.


Ich beobachtete aufmerksam, wie
sie mit der katzenhaften Grazie einer Tigerin, die einen Tiger beschleicht,
durch das Zimmer aufs Telefon zuging. Sie wählte eine Nummer und sagte gleich
darauf: »Hier ist Greta Waring. Könnte ich mit Mr.
Walker sprechen? Sagen Sie ihm, es sei dringend.« Ihr rechtes Augenlid senkte
sich für den Bruchteil einer Sekunde, während sie zu mir herübergrinste. »Mr.
Walker?« Ihre Stimme klang geschäftsmäßig, aber freundlich. »Greta Waring. Es tut mir leid, Sie um diese Zeit zu stören, aber
es handelt sich um das Emerson-Halsband... Ja, ich habe Emerson gesagt. Nun,
ohne Sie mit den Einzelheiten belästigen zu wollen: Ich brauche im Augenblick
dringend eine große Summe Geld, und deshalb verkaufe ich es. Sentiments sind
bis zu einem gewissen Punkt sehr schön, aber ich habe diesen Quark vor fünf
Minuten überwunden. Diamanten in einem Safe sind wertlos. Ja, ich werde es
verkaufen, und natürlich habe ich zuerst an Sie gedacht. Ich kann es
selbstverständlich überall ohne Schwierigkeiten verkaufen, aber unsere guten
Beziehungen...«


Ich konnte von meinem Platz aus
Walkers Stimme plappern hören. Greta gähnte, während sie zuhörte, und machte
mir zuliebe eine gewaltige Schau aus dem Gespräch.


»Ich könnte es heute abend noch vorbeibringen«, sagte sie, als Walker
schließlich verstummte. »Dann könnte Mr. Grossman es sehen und ein Angebot
machen, wenn er interessiert ist. Nein, ich bin völlig sicher, danke, Mr.
Walker. Wer kommt schon auf den Gedanken, ich könnte das Halsband mit mir
herumtragen? Ja, gut, ich werde in ungefähr einer halben Stunde da sein.«


Sie legte auf und grinste mich
erneut an. »Sehen Sie? Nicht die geringsten Schwierigkeiten. Haben Sie gehört,
wie er mir die Ohren vollgesabbert hat?«


»Sie werden es aber doch nicht
wirklich verkaufen?«


»Natürlich nicht. Ich werde
sein Angebot am Ende ablehnen, aber heute abend werde
ich ihm sagen, ich müßte mir die Sache vierundzwanzig Stunden überlegen.«


»Greta«, sagte ich bescheiden,
»Sie sind einfach ein Genie.«


»Dafür«, sagte sie und
knickste, wobei sich die Baumwollhose bis zum Bersten spannte, »dürfen Sie mich
noch einmal küssen.«


Dies nahm die nächsten fünf
Minuten in Anspruch. Dann ergriff sie den Schmuckkasten und wehrte mich, als
ich sie zu umarmen versuchte, ab, indem sie mir schnell in die Rippen piekste.


»Wenn wir jetzt nicht
losfahren, Al«, sagte sie leise, »wird nie etwas daraus.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
gab ich zu. »Warum vermurksen einem Verbrechen aber
auch jede Romanze?«


»Immerzu Romanzen und gar keine
Verbrechen wäre ja stinklangweilig«, sagte sie allen Ernstes.


Ich starrte sie mit offenem
Mund an, während sie aus dem Zimmer ging.


»Das ist doch wohl nicht Ihr
Ernst?« flehte ich. »Sagen Sie, daß es nicht Ihr Ernst ist!«
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Etwa einen halben Kilometer vor
Grossmans Haus hielt sie den Cadillac an. Ich stieg aus und ging nach hinten.
Greta schloß den Kofferraum auf und klappte den Deckel hoch, während ich
zweifelnd hineinspähte.


»Kommen Sie schon, Baby«, sagte
sie ungeduldig. »Husch, husch, ins Körbchen!«


»Solange es sich nicht als Grüftchen herausstellt — «, sagte ich. »Sie werden doch
nicht vergessen, ihn aufzuschließen, bevor Sie hineingehen, oder?«


»Wenn ich’s vergesse, werde ich
Ihnen eine Postkarte schicken«, sagte sie. »Sind Sie vielleicht nervös?«


»Und ob!« Ich kletterte in den
Kofferraum, der in der Tat ausgereicht hätte, um als Schauplatz für eine De-Millesche-Massenszene Verwendung zu finden. Greta schlug
den Deckel zu und ließ mich in völliger Finsternis zurück. Nach ein paar
Sekunden rollte der Wagen weiter, um eine Minute später zu halten. Vage hörte
ich eine männliche Stimme und darauf Gretas leicht heiseren Alt. Das nächste
Stück der Fahrt war kurz, vermutlich die Auffahrt empor - dann hielt der Wagen
erneut, und der Motor wurde abgestellt. Zehn Sekunden später hörte ich ein
Klicken, und der Deckel des Kofferraums sprang ein paar Zentimeter weit auf.


»Okay?« flüsterte Greta.


»Ich komme mir wie neugeboren
vor«, flüsterte ich zurück. »Haben Sie ein Hebammendiplom?«


»Alles, was ich brauche, ist
ein Stempel mit >Findelkind< drauf«, brummte sie. »Ich gehe jetzt besser
für den Fall, daß ich vom Haus aus beobachtet werde. Hals- und Beinbruch, Al.«


Das Geräusch ihrer Absätze
entfernte sich über den gepflasterten Hof in Richtung des Hauses. Als Greta die
Marmorstufen emporstieg, klangen die Absätze heller. Ich konnte schwach die
Stimme des Butlers hören und dann das Geräusch der sich schließenden Haustür.


Nachdem ich langsam bis dreißig
gezählt hatte, schob ich die Finger unter den Deckel des Kofferraums und hob
ihn an. Der Deckel sprang mit lautloser Präzision auf, und ich fühlte mich
nackter als Lady Godiva, als der Wind ihr Haar nach
hinten wehte. Ich kletterte hinaus, schloß den Deckel wieder und lauschte
angestrengt. Es war nichts zu hören, was gut war — wenn jemand gerufen hätte,
wäre Wheeler an Ort und Stelle infolge eines Herzanfalls tot zusammengebrochen.


An einer Seite der Marmorstufen
wuchs dichtes Gebüsch. Ich legte die Distanz dorthin in drei Sekunden zurück
und verkroch mich dahinter. Dann stäubte ich von Busch zu Busch wie der Inhalt
einer Dose Insektenspray, bis ich schließlich zur Rückseite des Hauses kam. Es
dauerte lange, bis ich dort angelangt war. Es war kein Witz gewesen, als ich
Grossmans Haus als Palazzo bezeichnet hatte. Es hätte gut für zwei Palazzi
gereicht — je einen >Er< und eine >Sie<-Palast für ein Königspaar,
dessen Ehe um jenes erste königliche Erröten ärmer geworden war. Die Fenster,
an denen ich vorüberkam, hatten eins gemeinsam: Sie waren von außen vergittert.


Als ich um die letzte Ecke bog,
hatte ich Glück — ein Wachmann patrouillierte am hinteren Teil des Hauses
entlang. Aber er wandte mir den Rücken zu und ging in entgegengesetzter
Richtung. Ich warf mich hinter dem nächsten Busch auf den Boden und wartete mit
tiefgefrorenen und für die nächste Blutbank verwendungsbereiten roten
Blutkörperchen ab. Der Wachmann war beim anderen Ende des Hauses angelangt,
drehte sich um und kam zurück.


Seine Schritte wurden lauter
und lauter, als er sich dem Gebüsch näherte. Etwa zwei Meter weit entfernt
blieb er plötzlich stehen. Meine Nervenenden vibrierten wie Elvis Presleys
Gitarre, bis ich sah, wie er ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche nahm und
sich eine davon in den Mund steckte. Während er nach einem Zündholz in den
Taschen herumfummelte, sprang ich ihn von hinten an und verpaßte
ihm einen Genickschlag. Er sackte auf dem Boden zusammen, und ich fragte mich,
ob ich ihm das Genick gebrochen hatte; aber er atmete noch, und so kam ich zu
der Vermutung, daß dem nicht so war.


In seiner Tasche befand sich
ein Schlüsselbund, den ich in die meine beförderte. Ich zog ihm erst die
Pistole aus seiner Halfter, hatte dann einen besseren Einfall, zog ihm seine
Uniformjacke aus und legte die Halfter um.


Die Uniform paßte
mir einigermaßen, bis auf eine gewisse Weite um die Taille, die aber mit Hilfe
des Gürtels behoben wurde. Ich rammte mir die Schildmütze auf den Kopf, wobei
ich mir das Schild tief in die Augen zog, und dann blieb nur noch ein Problem
zu lösen: Was, zum Kuckuck, sollte ich bloß mit dem Wächter anfangen?


Schmerzlich war, daß die
einzige passable Lösung meinen fast neuen Anzug kostete. Aber, wie die Strip-Tease-Tänzerin zu sagen pflegte, einer abgelegten Hülle
eine Träne nachzuweinen, ist verlorene Zeit.


Mit den Hosen band ich fest
seine Füße zusammen, und die Jacke benutzte ich dazu, um ihm die Handgelenke
hinter den Rücken zu fesseln. Ein Taschentuch diente als Knebel, und dann
schleifte ich ihn hinter den Busch.


Langsam ging ich an der
Hinterseite des Hauses entlang, bis ich die andere Ecke erreichte, drehte mich
um und kehrte zurück. Ich entdeckte eine halbgeöffnete Tür, und ich fragte mich
eben, ob ich wirklich solches Glück hatte, als aus dem dahinterliegenden Raum
Licht herausströmte.


Ich war noch etwa drei Meter
weit von der Tür entfernt, als plötzlich von innen eine Stimme »He, Joey!«
herausrief. Wäre der Gürtel nicht gewesen, wäre ich bestimmt aus der Uniform
herausgefahren.


»Hm?« brummte ich vorsichtig.


»Es steht Kaffee auf dem Herd«,
sagte die Stimme. Sie war weiblich und klang fett und barsch. »Trink ihn, wann
du magst — ich gehe jetzt ins Bett.«


»Okay, danke«, brummte ich. Die
Stimme mußte die der Köchin sein, und solange es sich strikte um eine
Information und nicht um eine Aufforderung handelte, der Joey Folge zu leisten
hatte, war alles okay.


Ich stand, wie mir schien,
endlos lange da, aber da sich weiter nichts ereignete, bekam ich Mut und stieß
die Tür auf. Die dahinterliegende Küche hatte etwa die Größe meiner gesamten
Wohnung und war zudem leer. Die Kaffeekanne stand auf dem Herd, ein stummes
Symbol der Solidarität zwischen Köchin und Wachmann. Aber ich hatte keine Zeit,
eine Tasse zu trinken.


Die innere Tür der Küche führte
zum hinteren Korridor, und da ich hier die Wahl hatte, wandte ich mich nach
links. Am Ende des Korridors befand sich eine verschlossene Tür, aber wie das
Pfadfindermädchen war ich vorbereitet. Ich nahm den Schlüsselbund aus meiner
Tasche, und der vierte Schlüssel paßte. Die Tür ging
langsam auf, und ich konnte förmlich meine Augen herausspringen hören —
irgendwie mußte ich ein Zeitschloß in Bewegung
gesetzt und dabei die Schwelle der Historie überschritten haben.


Der Raum war aufs prachtvollste
eingerichtet. Die gepolsterten und mit üppigem Seidenbrokat tapezierten Wände
schimmerten im Licht der geschickt verborgenen indirekten Beleuchtung. Statt
einer Zimmerdecke war da ein riesiges Rechteck aus Spiegelglas, das getreulich
die darunterliegende Szene aus Tausendundeiner Nacht wiedergab.


In der Mitte des Raums stand
ein riesiges Bett. Gemalte blitzende Schlangen wanden sich über dem Kopfende,
das klare, tiefe Leuchten echter Smaragde in ihren Augen. Ein schwarzer
Satinüberzug, dessen herabhängende Kanten zu beiden Seiten den knietiefen
weißen Wollteppich liebkosten, war über das Bett gebreitet. Auf diesem Bezug
saß, einen prachtvollen Kontrast bildend, Cleopatra.


Ihr kupferblondes Haar hing
lose, fast bis zu der schmalen Taille reichend, den Rücken hinab. Sie trug ein
absolutes Minimum aus wertvollen Steinen, angefangen von der diamantenbesetzten
Tiara auf ihrem Kopf bis zu dem massiv goldenen Sklavenfußring um einen
Knöchel.


Zwei winzige goldene Kappen
bedeckten die Spitzen ihrer kleinen Brüste. Auf ihrem Nabel glitzerte ein
Solitär, und ein schmaler Streifen Goldlamé schmiegte
sich um ihre runden Hüften. Ihre Oberschenkel umgaben feingehämmerte
Goldreifen, an denen zierliche Silberglöckchen hingen. Der mürrische Ausdruck
auf ihrem Babygesicht war das einzige, was nicht zu der ganzen phantastischen
Erscheinung paßte.


Ich blinkerte zweimal und
konnte es noch immer nicht fassen. Sie schwang die Beine mit einer schnellen
Bewegung vom Bett, stand auf und machte zwei klingelnde Schritte auf mich zu.


»Wer sind Sie?« fragte sie mit gepreßter Stimme. »Was wollen Sie?«


Die Haarfarbe und die
Ähnlichkeit reichte völlig aus, um zu erkennen, wer sie war, auch wenn die
leichte Narbe an der Innenseite ihres rechten Schenkels nicht sichtbar gewesen
wäre.


»Wagen Sie ja nicht, mich
anzurühren«, sagte sie plötzlich mit schriller, von einem hysterischen Ausbruch
nicht mehr weit entfernten Stimme.


»Sachte, sachte«, krächzte ich.
»Sind Sie Lily Teal?«


»Und wenn?«


»Ich heiße Wheeler«, sagte ich.
»Lieutenant Wheeler.« Ich fand, es sei keine Zeit, ihr zu erzählen, daß ich als
Folge meines Vergewaltigungsversuchs an ihrer Schwester nur noch Exlieutenant war. Selbst wenn ich dabei hereingelegt worden
war, bedurfte es bei einem Mädchen einer ganzen Weile, um etwas Derartiges zu
begreifen. Und was wir im Augenblick nicht besaßen, war Zeit.


»Sind Sie gekommen, um mich aus
diesem entsetzlichen Haus wegzuholen?« fragte sie atemlos. »Mir fliehen zu
helfen?«


»Ich bin der edle Ritter im
glänzenden Harnisch«, bestätigte ich. »Aber in diesem Fall sollten wir machen,
daß wir fortkommen.«


»Gut«, sagte sie aufgeregt und
trat zwei weitere Klingelschritte auf mich zu.


»Können Sie diese Dinger nicht
abstreifen?« stöhnte ich.


»Leider nicht«, sagte sie
hilflos. »Sie sind um meine Beine geschlossen, und er hat den Schlüssel dazu.
Ich weiß nicht einmal, was er mit meinen Kleidern gemacht hat.« Sie begann,
leise zu weinen, wobei ihr die Tränen langsam über das Gesicht rollten; und sie
sah noch mehr wie eine Babypuppe aus als zuvor. Ich mußte der Versuchung
widerstehen, auf den Solitär zu drücken und zu sehen, ob sie nicht »Mama«
schrie.


»Da bleibt für Sie nichts
anderes übrig, als mitsamt Ihren Glöckchen mitzukommen, daran ist nichts zu
ändern«, sagte ich betreten. »Hoffentlich ist Grossman in lyrischer Stimmung,
wenn er sie hört, und bildet sich ein, es seien die lieben kleinen
Schäfchen, die von der Weide heimkehren.«


Ich ergriff sie beim Handgelenk
und zog sie hinter mir her, hinaus in den Korridor, durch die Küche zurück und
dann wieder hinaus in die Nacht. Der Wachmann hinter dem Busch wand sich
heftig, aber wir gingen weiter, um die Hausecke herum, die Seite des Palazzo
entlang, während Lily hinter mir her klingelte wie ein Schlittenkorso bei der
Winterolympiade.


Schließlich waren wir vor dem
Haus angelangt, und Gretas Cadillac stand da wie die Erfüllung des Stoßgebets
einer Privatsekretärin. Ich riß die Wagentür auf, sah, daß Greta die
Wagenschlüssel hatte steckenlassen, womit ein weiteres Stoßgebet erfüllt war,
und so zog ich Lily neben mich auf den Vordersitz, während ihr metallener
Hausrat klingelte, als befänden wir uns auf dem Höhepunkt eines Flamencos. Ich
ließ den Motor an, wendete scharf den Wagen und fuhr eilig die Zufahrt hinab
auf das Tor zu. Im letzten Augenblick trat ich auf die Bremse, und der Cadillac
hielt schlagartig an.


Während der Wachmann gemächlich
auf den Wagen zukam, zog ich die Pistole aus der Gürtelhalfter und hielt sie
außer Sichtweite unmittelbar unter dem Fensterrand.


»Es dauert nur eine Sekunde,
Miss Waring«, sagte der Wachmann höflich. »Ich muß
nur erst die Erlaubnis vom Haus oben haben, bevor ich...« Dann wurde ihm klar,
daß bei mir, wenn ich Miss Waring war, in sehr kurzer
Zeit ein erstaunliches Stück Chirurgie geleistet worden sein mußte, und dann
war ich auch schon aus dem Wagen gesprungen, und die Pistole bohrte sich
schmerzvoll in seinen Magen.


»Öffnen Sie das Tor, Freund«,
sagte ich. »Bedenken Sie, wie albern es aussehen würde, wenn Sie statt Ihres
Nabels ein Loch hätten.«


Er gurgelte erstickt irgend etwas Unzusammenhängendes, öffnete dann das Tor und
stieß es weit auf. Als er damit fertig war, ließ ich ihm für seine Mühe etwas
zukommen — mit dem Pistolenlauf eins über den Schädel.


Lily Teal
zitterte, als ich neben sie in den Wagen zurückkehrte. »Wieso sind Sie ganz
allein hierhergekommen?« fragte sie. »Warum haben Sie nicht eine Wagenladung
von Beamten mitgebracht?«


»Das ist eine lange Geschichte,
Süße«, sagte ich, während ich auf die Straße einbog. »Aber in Kürze: Ich war
der einzige Polizeibeamte, der vermutete, daß Sie in diesem Irrenhaus dort oben
waren.«


Etwa vierzig Minuten später
waren wir in meiner Wohnung angekommen. Ich gab ihr meinen Mantel, damit sie
sich keine Erkältung holte, und ging, um uns beiden einen Drink
zurechtzumachen. Unterwegs schnallte ich die schwere Gürtelhalfter ab und ließ
sie auf einen Tisch fallen — wobei ich auch beinahe die Hosen verlor. Ich goß
die Gläser mit einer Hand ein — Scotch kann ich mit den Füßen einschenken, wenn
es sein muß — , und gab ihr eins davon. Dann trug ich mein eigenes ins
Schlafzimmer, wo ich die Uniform auszog und mich in die Bequemlichkeit meines
eigenen Anzugs zurückflüchtete.


Als ich ins Wohnzimmer
zurückkehrte, saß Lily zusammengekauert in einem Lehnsessel, den Mantel eng um
sich geschlungen, und nippte an ihrem Glas.


»Ich würde gern heimgehen, Lieutenant«,
sagte sie kläglich. »Ich möchte meine Schwester wissen lassen, daß ich okay
bin. Sie muß außer sich vor Sorge sein.«


»Klar«, sagte ich beruhigend.
»Aber zuerst muß ich mit jemandem sprechen. Ich werde gleich anrufen und dafür
sorgen, daß der Betreffende herüberkommt. Es dauert nicht lange.«


»Bitte, beeilen Sie sich«,
sagte sie mit matter Stimme.


Ich blätterte im Telefonbuch
und fand die Privatnummer des stellvertretenden Staatsanwalts. Das Rufzeichen
tönte, wie mir schien, endlos, bis sich eine weibliche Stimme meldete. Es war
seine Frau, und sie teilte mir mit, daß Bryan nicht hier sei. »Ich erwarte ihn
jeden Augenblick zurück«, sagte sie. »Wer ist am Apparat, bitte?«


»Lieutenant Wheeler vom
Polizeidepartement«, sagte ich, ohne mir im Augenblick Mühe zu geben,
Haarspalterei zu betreiben. »Würden Sie ihm bitte etwas ausrichten? Es ist
dringend. Sagen Sie ihm, ich sei eben von einem Besuch in Grossmans Haus
zurückgekehrt und habe Lily Teal mit mir
hierhergebracht. Ich möchte, daß er so schnell wie möglich in meine Wohnung
kommt.« Ich gab ihr die Adresse. »Sie sagten, Sie erwarten ihn jeden Augenblick
zurück?«


»Ich bin überzeugt, daß er bald
kommt«, sagte sie zuversichtlich. Ich dankte ihr und legte auf.


»Ist er nicht da?« fragte Lily.


»Er muß jeden Augenblick nach
Hause kommen und fährt dann gleich hierher. Wenn Sie einmal mit ihm gesprochen
haben, können Sie zu Ihrer Schwester nach Hause.«


»Sie wird vor Angst um mich
halb tot sein«, wiederholte sie dumpf.


»Was ist denn an diesem
Samstagabend passiert, nachdem Sie den Drugstore verlassen hatten?« fragte ich.


Sie schauderte und zog den
Mantel enger um sich. »Ich war erst einen halben Häuserblock weit gegangen, als
neben mir ein Wagen an den Gehsteig fuhr und zwei Männer ausstiegen. Sie
packten mich und zerrten mich auf den Rücksitz. Einer von ihnen hielt mir die
Hand vor den Mund, so daß ich nicht schreien konnte. Das nächste, was ich weiß,
ist, daß sie mich in dieses verrückte Haus brachten, in ein Zimmer sperrten und
mich dort ließen.


Es dauerte ungefähr eine
Stunde, bis jemand kam, und das war Mr. Walker. Ich verlangte, er solle mich
gehen lassen, und er lächelte nur und sagte, ich sei ein glückliches Mädchen,
denn Martin Grossman interessiere sich für mich, und wenn ich eine Weile in
diesem Haus bliebe, bekäme ich einen Haufen Geld und Geschenke von ihm.


Ich sagte ihm, er sei verrückt,
und wenn er mich nicht sofort wegließe, ginge ich geradewegs zur Polizei;
sobald ich hinauskäme, würde ich der Polizei erzählen, was geschehen sei — daß
ich von der Straße weg entführt worden sei! Aber er stand nur da und lachte. Er
sagte, ich käme niemals aus dem Haus hinaus, es sei denn, Mr. Grossman wolle
mich gehen lassen. Dann verschwand er, und zwei Minuten später kam diese
schreckliche Frau ins Zimmer.«


»Schreckliche Frau?« fragte
ich. »Ich wußte nicht, daß Grossman sich mehr als ein Mädchen auf einmal in
seinem Haus hält?«


»Sie war kein Mädchen«, sagte
Lily heftig, »um Fünfundvierzig herum und eine Hexe — ganz in Schwarz
gekleidet. Gleich beim erstenmal brachte sie mir
diesen verrückten Aufzug, in dem ich jetzt herumlaufe, und befahl mir, das
alles anzulegen, bevor Grossman mich besuchte. Ich erklärte ihr, sie sei nicht
bei Trost, wenn sie glaubte, daß ich mir praktisch nichts anzöge außer
Diamanten. Aber da packte sie mich und riß mir einfach die Kleider vom Leib!
Sie war stark wie ein Pferd und sah auch genauso aus, diese Kuh!«


»Nachdem sie Ihnen also die
Kleider vom Leib gerissen hatte«, sagte ich versonnen, »was dann?«


»Sie schlug mich«, sagte Lily.
»Sie erklärte mir, ich müsse nett zu Grossman sein, sonst...« Sie blickte
mißtrauisch zu mir auf. »Macht Ihnen das vielleicht Spaß?«


»Süße«, versicherte ich ihr
schnell, »mein Herz blutet. Hat Grossman Sie danach besucht?«


»Und ob!« schnaubte sie.


Das Telefon unterbrach unsere
Unterhaltung, und ich fragte mich, ob ich mich melden sollte, kam dann aber zu
dem Schluß, daß mir gar nichts anderes übrigblieb. Es konnte Bryan sein, der da
anrief.


»Al?« fragte eine heisere
Stimme, als ich den Hörer abhob. »Wann kriege ich meinen Wagen zurück?«


»Greta«, sagte ich mit Wärme.
»Wie nett von Ihnen, anzurufen.«


»Sie waren einfach eine Wucht!«
Sie gurgelte vor Lachen. »Als Grossman und Walker dahinterkamen, was
vorgefallen war, konnten sie mich gar nicht schnell genug loswerden: Sie ließen
mich in Grossmans Rolls Royce durch einen Chauffeur nach Hause bringen. Es war
wirklich ein Erlebnis. Der Fahrer erklärte mir, daß der Wagen, wenn man den
Motor auch nur im geringsten höre, sofort zum Leisestimmen
in die Fabrik zurückgeschickt würde. Was haben Sie erreicht, Al?«


»Ich habe das Kind
geschaukelt«, sagte ich bescheiden.


»Das ist wundervoll. Ist sie
okay? Lily meine ich?«


»Es geht ihr gut.«


»Ich freue mich für sie«, sagte
Greta mit Wärme. »Sie werden im Augenblick beschäftigt sein, deshalb will ich
nicht noch mehr von Ihrer Zeit stehlen. Kommen Sie, wenn Sie eine Minute Zeit
haben, Al. Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Wagens — ich kann ja Ihre
Wanze benutzen, die Sie hier zurückgelassen haben.«


Ich legte auf und kehrte zu
Lily Teal zurück. »Sie wollten mir von Martin
Grossman erzählen?«


»Der Rest war ein Alptraum.«
Sie zuckte lustlos die Schultern. »Dieser Grossman ist einfach irre — hält sich
für einen römischen Kaiser oder so etwas. Es war, als wenn man das wirkliche
Opfer in einer Spukgeschichte wird.«


»Die Sorte, die wegen
Jugendgefährdung nicht verkauft werden darf«, bestätigte ich. »Kinderreime sind
freilich besser, die moralischen wenigstens. Wie zum Beispiel der, in dem die
Farmersfrau chirurgische Eingriffe bei kurzsichtigen Mäusen praktizierte. Haben
Sie jemals so was im Leben gesehen?«


»Sind Sie bei Trost?« fragte
sie verdutzt. Dann trat ein Ausdruck von Feindseligkeit in ihr Gesicht, während
sie mich anstarrte. »Sie sind doch wohl nicht einer von diesen Beatniks, oder?«


Ich wurde von der Türklingel
oder, um genau zu sein, vom Summer gerettet.


»Das wird der Hilfsstaatsanwalt
sein«, erklärte ich ihr. »Ich werde ihn hereinlassen.«


Ich ging in den Korridor hinaus
und öffnete die Wohnungstür. Draußen war niemand, nur der Treppenflur.


»Mr. Bryan?« sagte ich zögernd
und streckte den Kopf durch die Tür — gerade rechtzeitig, um den Himmel
aufzufangen, als er über mir zusammenstürzte.
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Den Geräuschen nach handelte es
sich um die Zusammenkunft von Platten-Jockeys, und den Empfindungen nach, die
bei mir ausgelöst wurden, hatten sie statt einer Platte meinen Kopf aufgelegt.
Ich öffnete vorsichtig die Augen und zuckte zusammen, als sie vom Licht
getroffen wurden. Ein strahlenförmiger Schmerz breitete sich in meinem
Hinterkopf aus, stellte fest, daß es ihm dort behagte, und richtete sich zum
Übernachten ein. Ich setzte mich langsam auf und entdeckte, daß ich mich in
einem Zimmer voller Polizeibeamter befand.


Parker stand am nächsten und
starrte mich mit seltsam ausdruckslosen Augen an.


»Was ist passiert, Wheeler?«
fragte er. »Haben Sie Ihren Kopf angeschlagen?«


»Ja«, bestätigte ich, »an
etwas, das jemand in seiner feuchtkalten kleinen Hand hielt.«


Ich hielt mich an einem Stuhl
fest und stand mühsam auf. »Wieso sind Sie so schnell hierhergekommen?« fragte
ich.


»Sie kommen am besten ins
Wohnzimmer«, knurrte er.


»Klar.« Ich trottete hinter ihm
drein, und die übrigen folgten mir — fast zu nahe, um gemütlich zu wirken.


Das Wohnzimmer sah im wesentlichen so aus wie zu dem Zeitpunkt, als ich es zum letztenmal gesehen hatte, was nicht länger als zehn bis
fünfzehn Minuten zurückliegen konnte. Lily Teal lag
mit ausgestreckten Beinen im Sessel, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte
ich, sie schliefe nur. Dann blickte ich genauer hin.


Mein Mantel klaffte auf und ich
konnte erkennen, daß die weißen Brüste mit den goldenen Kappen blutbefleckt
waren. Ihre Augen waren weit geöffnet und starrten ins Nichts, und ihre Lippen
gaben die Zähne frei, als ob sich ihrem Mund in jedem Augenblick ein gellender
Schrei entringen würde.


»Wer hat das getan?« sagte ich
schwerfällig.


»Wheeler — «, Parkers Stimme
klang müde, »Sie werden doch nicht auf Gedächtnisschwund plädieren?«


»Wovon, zum Kuckuck, reden Sie
eigentlich?« fragte ich.


Er blickte auf Hammond. »Zeigen
Sie es ihm, Lieutenant«, sagte er kurz.


Hammond entfaltete vorsichtig
ein sauberes Taschentuch — es war mit Sicherheit nicht das seine — , und zeigte
mir die darin eingewickelte Pistole.


»Haben Sie die je schon einmal gesehen?«
fragte Parker.


Ich warf einen Blick auf den
Tisch und erblickte die leere Halfter. »Klar«, sagte ich und nickte. »Es ist
die Pistole, die ich einem der Wachleute in Grossmans Haus weggenommen habe.«


»Das ist gewiß eine originelle
Antwort«, seufzte Parker. »Na gut, Lieutenant.«


Ich sah zu, wie Hammond die
Pistole wieder mit äußerster Sorgfalt in das Taschentuch wickelte, während sich
der Ausdruck von Schadenfreude auf seinem Gesicht noch vertiefte.


»Was, zum Teufel, soll das
bedeuten?« wiederholte ich; aber das Gefühl der Leere in meiner Magengrube
verriet, daß ich drauf und dran war, zu begreifen.


Parker schüttelte bedächtig und
beinahe verwundert den Kopf. »Sie hatten Sie die ganze Zeit über hier — in
Ihrer Wohnung?«


»Haben Sie nicht mal vor kurzem
einen guten Gehirnschlosser aufgesucht?« knurrte ich. »Ich habe sie heute abend aus Grossmans Haus gerettet.«


»Warum hören Sie nicht mit
diesem Quatsch über Grossman auf?« sagte er ungeduldig. »Fangen Sie doch mal
zur Abwechslung an, die Wahrheit zu erzählen. So wie die Sache aussieht, können
Sie nur auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, und niemand würde wagen, etwas
dagegen einzuwenden — jedenfalls nicht, nachdem er gesehen hat, wie Sie diese Teal angezogen haben.«


»Ja«, sagte Hammond schwer
atmend. »Wir haben im Schlafzimmer diese schwarze Uniform gefunden, Wheeler.
Mann, Sie haben sich aber Mühen unterzogen, um zu Ihrem Vergnügen zu gelangen —
hatten Sie auch noch eine Reitpeitsche und ein paar Schaftstiefel?«


»Captain«, ich blickte Parker
flehend an, »hätten Sie etwas dagegen, wenn jemand den Lieutenant hinausbringt,
bevor er auf meinen Teppich sabbert?«


»Nicht mich werden sie in eine
Zwangsjacke stecken und in die Klapsmühle verfrachten, Wheeler«, knurrte
Hammond. »Sie wollen auf Teufel komm raus alles Grossman in die Schuhe
schieben. Eines der beiden Teal-Mädchen hat Ihnen
wohl nicht gereicht? Sie mußten natürlich auch noch ihre Schwester
vergewaltigen!«


»Ich wurde wütend auf die
Schwester«, gestand ich mit beschämtem Gesicht.


»Und deshalb haben Sie versucht,
sie zu vergewaltigen?« fragte Hammond mit heiserer Stimme.


»Klar — sie wollte diese
Diamanten nicht für mich tragen«, sagte ich. »Ich dachte, wenn Lily dazu bereit
war, warum dann nicht auch Lois? Schließlich sind diese Glitzerchen
nicht billig — zumindest nicht beim Gehalt eines Lieutenants. Ich mußte das
Rauchen aufgeben, um dieses Diadem zu kaufen.«


»Warum halten Sie nicht endlich
den Mund, Hammond?« fuhr ihn Parker an. »Um wieder auf den Boden der Tatsachen
zurückzukehren, Wheeler: Was ist vorgefallen? Erzählen Sie uns die Wahrheit
über diesen Mord!«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Klar, ich habe sie umgebracht. Ich habe sie erschossen, während sie
in diesem Sessel saß. Dann habe ich mir einen Mordsschlag auf den Hinterkopf
verpaßt, um ganz sicher zu sein, daß ich bewußtlos
auf dem Boden liege, wenn die Polizei eintrifft.«


»Sie sind im Korridor
ausgerutscht und haben sich irgendwo den Kopf angeschlagen«, sagte Parker
geduldig. »So was passiert fortgesetzt.«


»Ich nehme an, ich leide an
Gedächtnisschwund«, sagte ich. »Verraten Sie mir eins: Habe ich Sie angerufen,
oder wären Sie ohnehin zu einem Besuch vorbeigekommen?«


»Jemand hat im Büro angerufen«,
sagte er kurz. »Ein Name wurde nicht genannt — wahrscheinlich war der
Betreffende zu ängstlich. Vielleicht hat ein Nachbar durch Ihr Fenster
gespäht.«


»Oder der wirkliche Mörder hat
Ihnen einen Tip gegeben, nachdem er mich k.o.
geschlagen hatte«, sagte ich. »Vielleicht war es derselbe Bursche, der Lois Teal geholfen hat, diesen vorgetäuschten Vergewaltigungsversuch
in ihrer Wohnung zu arrangieren?«


»Sparen Sie sich das für die
Geschworenen auf«, brummte Parker. »Ich werde Sie wegen vorsätzlichen Mordes
festnehmen. Allein die Aussage der Schwester wird ausreichen, Sie in die
Gaskammer zu schicken.«


»Aber ich...«


»Nehmen Sie ihn mit«, sagte
Parker scharf. »Schaffen Sie ihn mir aus den Augen!«


Sie brachten mich weg — mit
solcher Präzision und Schnelligkeit, daß meine Füße nur bei jedem zehnten
Schritt den Boden berührten. Innerhalb von dreißig Sekunden hatten sie mich aus
der Wohnung geschafft und in einen der unten geparkten Streifenwagen gesteckt.
Von da bis zu einer Zelle im Polizeidepartement schien überhaupt keine Zeit
verstrichen zu sein.


Ich saß auf der harten
Pritsche, rauchte eine Zigarette und wunderte mich. Zu tun war für mich ohnehin
nicht viel. Ich überlegte mir eine Menge Dinge — wie zum Beispiel, wer mich
niedergeschlagen und dann Lily Teal ermordet haben
mochte; was mit dem Hilfsstaatsanwalt geschehen war, der niemals aufgetaucht
war; ob Greta Waring, wenn ich die Polizei zu ihr
schickte, mir beistehen würde, ob sie bei der Wahrheit bliebe, oder ob ihr von
anderer Seite vorher der Mund gestopft würde. Es war eine äußerst nachdenkliche
Nacht.


Drei Zigarettenlängen später
erschienen Parker und Sheriff Lavers in der Zelle und
betrachteten mich, als wäre ich etwas, das die Katze ins Haus geschleppt hat.


»Ich würde mich gern in Ihr
Büro zurückversetzen lassen, Sheriff«, sagte ich erwartungsvoll. »Würden Sie es
vielleicht so machen, daß die Versetzung rückwirkend bis vor einen
Vergewaltigungsversuch und einen begangenen Mord gilt?«


Lavers blickte Parker erschöpft an.
»Wissen Sie — wenn wir von Anfang an klug gewesen wären, so hätten wir gar
nicht erst an Wheeler gedacht.«


»Hm.« Parker nickte mürrisch.
»Man kann ja nicht behaupten, daß wir ihn nicht ausreichend gekannt haben. Und
nun mußten wir ihn auch noch ermutigen.«


»Aber wenn die Burschen diese
Blausäurekapseln in die Gaskammer fallen lassen werden, so werden wir ihn doch
vermissen.« Lavers senkte bei diesem Gedanken den
Kopf.


»Wie eine Laus, die man aus dem
Pelz entfernt hat«, pflichtete Parker fast vergnügt bei


»Das ist alles sehr komisch«,
sagte ich kalt, »und wenn Sie nicht gerade über mich sprächen, würde ich sofort
in Gelächter ausbrechen. Ihr beide habt mich in diese Sache hineingelotst — nun
helft mir gefälligst heraus.«


»Ich habe Ihnen ja gesagt«,
brummte Lavers, »daß Sie den einsamen Wolf spielen
müssen. Sie sind völlig auf sich allein angewiesen, und dabei bleibt es auch.«


»Ich brauche Sie nicht dazu,
meine eigene Todesanzeige zu schreiben«, fauchte ich ihn an. »Die besten
Passagen daraus werden Sie ohnehin weglassen.«


»Sachte, sachte«, sagte er.


»Sagen Sie das noch einmal, und
ich schreie los — Ihnen geradewegs ins Trommelfell«, drohte ich.


»Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte
Parker plötzlich. »Wheeler — es waren keinerlei Fingerabdrücke an der Pistole.
Das bedeutet, daß der Mörder große Sorgfalt darauf verwendet hat, sie sauberzuwischen. Natürlich könnten Sie der Mörder gewesen
sein — aber Ihre Version beginnt, glaubhaft zu werden. Erstens einmal ist die
Waffenlizenz auf einen Burschen namens Rawson, John Rawson, ausgestellt, der als Nachtwächter bei Grossman
angestellt ist — «


»Man stelle sich vor«,
unterbrach ihn Lavers, »Wheeler wird dabei ertappt,
daß er einmal die Wahrheit erzählt!«


»- und weiter«, fuhr Parker
fort, »haben Sie auf diese Diamanten hingewiesen, welche dieses Mädchen
getragen hat — sie waren ein kleines Vermögen wert.« Er wandte sich an Lavers. »Es sieht so aus, als ob wir seiner Behauptung, er
habe das Mädchen aus Grossmans Haus gerettet, Glauben schenken müßten.« Er
grinste. »Vielleicht würde der Distriktsstaatsanwalt
keinen Wert darauf legen, sie zu glauben, aber da er im Augenblick nicht in der
Stadt ist, brauche ich ihn ja auch nicht zu fragen.«


»Demnach wird also im
Augenblick keine Anklage wegen Mordes erhoben?« sagte ich hoffnungsvoll.


»Ich wüßte nicht, wie wir Sie
festhalten sollten«, bestätigte Parker. »Was meinen Sie, Sheriff?«


»Ich glaube, Sie haben recht«,
sagte Lavers. »Aber wir werden auch Grossman nichts
nachweisen können, solange wir lediglich auf Wheelers Behauptung, er habe das
Mädchen dort entdeckt, angewiesen sind.«


Parker blickte mürrisch drein.
»Also stehen wir wieder da, wo wir angefangen haben?«


»Vielleicht nicht«, sagte Lavers langsam. »Gehen Sie doch zu Bryan, Wheeler.« Er
lächelte boshaft. »Da wir, wie Sie selber sehen, nicht mit dem Staatsanwalt
selber sprechen können?«


»Das werde ich tun«, sagte ich.
»Aber zuerst werde ich mich mit einem anderen unterhalten.«


 


Ein Streifenwagen brachte mich
nach Hause, und es war beinahe Mitternacht, bevor ich dort eintraf. Ich nahm
einen Drink zu mir, um über die ersten fünf Minuten des aufreibenden Morgens
wegzukommen, und verließ dann wieder die Wohnung. Gretas Wagen stand noch immer
vor dem Haus, und ich dachte, sie hätte sicher nichts dagegen, wenn ich ihn
benutzte. Schließlich konnte sie ja meinen Healey fahren. Oder nicht?


Ich fuhr nach Glenshire hinüber und traf gegen halb ein Uhr vor Lois Teals Wohnung ein. Nachdem ich sieben- bis achtmal auf den
Summer gedrückt hatte, öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter weit, doch
blieb die Sicherheitskette eingehakt.


»Wer ist draußen?« fragte Lois
nervös.


»Al Wheeler«, sagte ich.


»Was wollen Sie?«


»Nur mit Ihnen sprechen, Lois.
Ich...«


»Gehen Sie!« sagte sie mit
nervöser Stimme. »Wenn Sie nicht verschwinden, rufe ich die Polizei.«


»Immer mit der Ruhe«, sagte ich
geduldig. »Ich weiß, daß man Sie in diesen Schwindel mit der vorgetäuschten
Vergewaltigung hineinmanövriert hat. Vielleicht hat man Ihnen erzählt, Ihrer
Schwester stieße etwas zu, wenn Sie nicht einwilligten? Ich mache Ihnen keine
Vorwürfe, daß Sie mitgemacht haben, Lois, aber Sie müssen mir zuhören: Es
handelt sich um Ihre Schwester.«


»Lily — was ist mit Lily?« fragte
sie leise.


»Ich kann Ihnen nichts Gutes
berichten.«


Die Kette rasselte, als sie sie
aushakte, und dann öffnete sich die Tür weit. Lois stand da in einem Froufrou-Négligé, welches sich auf hübsche Weise genau in der Mitte von
Verhüllen und Enthüllen hielt. Das tizianfarbene Haar
war ausgekämmt und hing über ihre Schultern hinab, was auf scharfe und
schmerzliche Weise daran erinnerte, wie Lily ausgesehen hatte, als ich vor ein
paar Stunden diese bewußte Tür in Grossmans Palazzo geöffnet hatte.


»Das ist doch hoffentlich kein
Trick?« fragte Lois.


»Nein«, sagte ich.


»Dann kommen Sie herein«, sagte
sie zögernd.


Wir traten ins Wohnzimmer, und
Lois wandte sich mir mit eifrigem Ausdruck in den Augen zu. »Was ist mit Lily?«


»Sie setzen sich vielleicht
besser, Lois«, sagte ich.


Sie sank langsam in den
nächsten Sessel, und ihre Augen weiteten sich. »Wenn ihr etwas zugestoßen ist —
wenn Sie sie...«


»Es ist ihr etwas zugestoßen,
aber es hatte nichts mit mir zu tun«, sagte ich. »Es ist nicht einfach, Ihnen
das zu sagen, Lois — aber Ihre Schwester ist tot.«


»Tot?« sagte sie wie betäubt.


»Sie ist heute
abend ermordet worden, vor kaum drei Stunden.«


»Das glaube ich nicht!« sagte
sie hysterisch. »Sie lügen! Das ist nur irgendein übler Trick!«


»Es ist kein Trick.« Ich
zündete mir eine Zigarette an und wünschte mich irgendwo anders hin. »Sie
können es sich bestätigen lassen, Lois indem Sie die Mordabteilung anrufen.«


»Lily«, flüsterte sie mit
gebrochener Stimme. Tränen begannen, ihr übers Gesicht zu strömen. »Arme Lily!«


»Kann ich Ihnen etwas zu
trinken eingießen?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Erzählen Sie mir, wie es sich ereignet hat.«


Ich erzählte ihr die ganze
Geschichte — wie ich Lily in dem verschlossenen Raum in Grossmans Haus gefunden
und sie in meine Wohnung gebracht hatte — wie mich der Mörder bewußtlos geschlagen und dann ihre Schwester erschossen
hatte.


»Man hat Sie gezwungen, so zu
tun, als ob ich Sie hätte vergewaltigen wollen«, sagte ich, »hat behauptet, mit
Lily würde alles in Ordnung sein, solange Sie nur mitmachten. Aber heute abend hat man sie umgebracht, um die eigene Haut zu
retten. Wollen Sie die Betreffenden ungeschoren davonkommen lassen?«


Lois hob langsam den Kopf, und
ich sah den nackten Haß in ihren Augen. »Was kann ich tun?« fragte sie heiser.
»Wie kann ich den Kerlen das mit Lily heimzahlen?«


»Es kommt darauf an, wieweit
Sie Ihren eigenen Kopf riskieren«, sagte ich. »Es kann sogar Ihr Leben kosten.«


»Das spielt keine Rolle«, sagte
sie kalt. »Jedenfalls jetzt nicht mehr. Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


Ich holte tief Luft. »Es gibt
nur eine Chance, an Martin Grossman heranzukommen, und das ist mit Hilfe der
Grand Jury — indem man über ihn und seine verschiedenen Unternehmungen
Nachforschungen anstellt. Aber niemand kann eine Grand Jury auf den Plan rufen,
ohne ihr klare Beweise vorzulegen. Wenn Sie bereit wären auszusagen, so würde
es sich entschieden um Beweismaterial handeln. Sie würden dadurch zur
Hauptzeugin werden — der wichtigste Faktor, mit Hilfe dessen Grossman und seine
Organisation vernichtet werden kann.«


»Dafür wäre ich sehr«, sagte
sie leise. »Wo ist diese Grand Jury?«


»Ich kann Sie zu dem Mann
bringen, der dafür sorgen wird, daß sie einberufen wird«, sagte ich. »Wenn Sie
jetzt aussagen, daß dieser Vergewaltigungsversuch eine abgekartete Sache war,
so wird mich das in einer Weise rechtfertigen, daß an meiner Zeugnisfähigkeit
nicht zu zweifeln ist. Dann kann ich aussagen, wie ich Lily in Grossmans Haus
gefunden habe, und weiterberichten, was sie mir über ihre Entführung erzählt
hat und darüber, daß sie gegen ihren Willen in diesem Haus festgehalten worden
ist.«


»Worauf warten wir denn noch?«
fragte Lois heftig.


Sie stand auf und verschwand im
Schlafzimmer. Als ich eine weitere Zigarette geraucht hatte, war sie zurück,
völlig angezogen, mit trockenen Augen und frischem Make-up.


»Ich bin fertig«, sagte sie
ruhig.


Ich suchte im Telefonbuch
Bryans Adresse heraus, bevor wir weggingen, und brachte Lois hinunter in den
Cadillac. Auf der Fahrt durch die Stadt sagte sie kein Wort, und ich versuchte
ebenfalls nicht, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Dann erreichten wir das
Haus des Stellvertretenden Staatsanwalts, und nachdem ich ein paarmal auf den
Klingelknopf gedrückt hatte, schimmerte drinnen Licht auf.


Die Haustür öffnete sich, und
ein magerer grauhaariger Mann stand da und blickte uns an.


»Mr. Bryan?« fragte ich
höflich.


»Ja. Wer sind Sie?«


»Ich heiße Wheeler.«


»Oh!« sagte er leise. »Es tut
mir leid, daß ich Sie früher am Abend nicht mehr erreicht habe. Ich bin später
nach Hause gekommen, als ich dachte, und als ich zu Ihrer Wohnung kam,
herrschte dort ein ziemliches Durcheinander, und man sagte mir, Sie seien
bereits weggefahren.«


»Wie taktvoll Sie sich
ausdrücken«, bemerkte ich. »>Man< waren die Jungens von der
Mordabteilung, nicht? Ich war nicht weggefahren — ich war sozusagen weggefahren
worden. Aber das ist eine lange Geschichte, und ich hätte gern, daß Sie sie
sich anhören. Das Mädchen, von dem ich wollte, daß Sie sie sehen sollten, ist heute abend in meiner Wohnung ermordet worden. Ich möchte
gern, daß Sie ihre Schwester kennenlernen: Lois Teal.«


»Miss Teal.«
Er nickte steif.


»Sie ist bereit, gegen Grossman
auszusagen — wenn es sein muß, auch vor einer Grand Jury«, sagte ich.


Er sah sie einen Augenblick
lang scharf an. »Sie wissen, was Sie damit tun, Miss Teal?«


»Gewiß weiß ich das«, sagte
Lois kalt. »Diese Leute glauben, sie können meine Schwester ermorden und mit
heiler Haut davonkommen.«


»Es kann sehr gefährlich für
Sie werden«, sagte er. »Lange bevor Sie vor der Grand Jury aussagen können,
wird man wissen, daß Sie das vorhaben. Meiner Ansicht
nach wird man alles tun, um Ihre Aussage zu verhindern.«


»Das sollen die Kerle ruhig
versuchen«, sagte sie böse.


»Ich glaube, Sie kommen besser
herein«, sagte Bryan.


Wir traten ins Haus und ließen
uns im Wohnzimmer nieder. Ich erzählte Bryan, wie ich Lily aus Grossmans Haus
herausgeholt und in meine Wohnung gebracht hatte und wie sie dort ermordet
worden war. Er hörte aufmerksam zu, bis ich geendet hatte, und bot mir — gesund
lebender Bursche, der er war — nichts zu trinken an.


»Nun, Miss Teal«,
sagte er eifrig zu Lois, »schießen Sie Ihrerseits los!«


»Da werden Sie warten müssen,
Mr. Bryan«, sagte sie mit gepreßter Stimme, »bis ich
vor der Grand Jury aussage.«


»Wie?« fragte er verdutzt.


»Wenn ich Ihnen jetzt alles
erzählte«, sagte sie kalt, »dann würden Sie eine schriftliche Aussage von mir
verlangen, nicht wahr? Und ich müßte sie unterschreiben, ordnungsgemäß und vor
Zeugen, nicht wahr?«


»Nun, selbstverständlich«,
sagte er. »Aber ich verstehe nicht...«


»Wenn Sie einmal diese Aussage
von mir haben«, fuhr sie mit der gleichen Stimme fort, »könnten Sie die Aussage
der Grand Jury als Beweismaterial vorlegen, nicht wahr?«


»Natürlich, aber...«


»Sie würden ja nicht mehr nötig
haben, mich in den Zeugenstand zu rufen.«


»Sie wären nach wie vor die
wichtigste Zeugin«, sagte Bryan.


»Aber eine nicht mehr unbedingt
erforderliche Zeugin«, sagte Lois mit fester Stimme. »Ich werde nichts
erzählen, bevor ich vor dieser Jury stehe.«


Bryan zuckte verwirrt die
Schultern. »Es tut mir leid, aber ich verstehe den Zweck der Sache nicht, Miss Teal.«


»Es ist ganz einfach.« Sie
lächelte ihm eiskalt zu. »Ich weiß, was mir bevorsteht — und ich bin nicht
überzeugt, daß Sie es ebenfalls wissen. Wenn ich eine unentbehrliche Zeugin
bin, werden Sie dafür sorgen, daß ich am Leben bleibe, um auszusagen. Und ich
möchte, daß Sie das tun, Mr. Bryan. Von diesem Augenblick an brauche ich jede
Hilfe, die ich erhalten kann — nur um eben am Leben zu bleiben.«


»Warten Sie eine Sekunde!«
Bryan wollte nicht aufgeben, aber sein Gesichtsausdruck besagte bereits
deutlich, daß er sich der Aussichtslosigkeit seines Kampfes bewußt war. »Wenn
ich...«


»Jedes Mädchen sollte sich
versichern lassen«, sagte Lois mit unbewegter Stimme. »Ich habe soeben meine
Lebensversicherung abgeschlossen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc341355561]ACHTES KAPITEL


 


Bryan versuchte, ihr das Ganze
auszureden, aber Lois Teal war eisern entschlossen,
und damit hatte sich die Sache. Sie wollte reden — aber nur vor einer Grand
Jury. Und so kam der Stellvertretende Staatsanwalt dazu, über das Problem
nachzudenken, über das er sich nach Lois Wunsch den Kopf zerbrechen sollte: wie
er sicherstellen konnte, daß sie am Leben blieb, um vor der Jury aussagen zu
können. Er schlug vor, daß sie für den Rest der Nacht da bleiben sollte, wo sie
war — in seinem Haus — , und Lois schien für dieses Angebot dankbar. Bryan ging
weg und holte seine Frau, die sich um Lois kümmerte, als habe sie ihr Leben
lang nichts anderes getan, als eigensinnigen Zeuginnen Unterkunft gewährt.


Nachdem die beiden Frauen das
Zimmer verlassen hatten, seufzte Bryan schwer und blickte mich an.


»Wir haben eine verteufelte
Menge Probleme zu lösen, Wheeler«, sagte er müde. »Wollen wir nicht zuerst
etwas trinken?«


»Sie stellen beinahe wieder
meinen Glauben an das Staatsanwaltsbüro her«, erklärte ich ihm gefühlvoll.


Er goß die Gläser ein und ließ
sich dann wieder in seinem Stuhl nieder.


»Wenn diese Miss Teal als Kronzeugin auftritt, kann ich Richter Gilbert
überreden, eine Grand Jury einzuberufen«, sagte er. »Aus einer Reihe von
Gründen müssen wir schnell vorgehen — hauptsächlich deshalb, weil, solange der Distriktsstaatsanwalt verreist ist, die Vorlage der
Anklagepunkte mir als seinem Stellvertreter überlassen bleibt. Aber es besteht
keine Hoffnung, daß wir das Ganze geheimhalten
können, die Zeitungen werden Schlagzeilen bringen, und natürlich wird Grossman
nicht dasitzen und abwarten, was sich weiter ereignet.«


»In der Zwischenzeit sind wir
die Träger dieser Lebensversicherung, von der Lois gesprochen hat«, sagte ich.


Er nickte. »Sie ist unser
zweites Problem — ohne ihre Zeugenaussage würde das Ganze eine reine
Zeitverschwendung sein. Wir müssen sie irgendwo verstecken, wo sie nicht
gefunden werden kann — und sie Tag und Nacht bewachen.«


»Warum wollen Sie ihr keinen
Polizeischutz angedeihen lassen?« fragte ich.


Bryan schüttelte zweifelnd den
Kopf. »Das gefällt mir nicht — verstehen Sie mich nicht falsch, Wheeler — , es
werden zuviel Leute in diesen Fall verwickelt. Je
weniger Leute wissen, wo sie ist, desto sicherer wird sie sein. Warten Sie
mal!« Er schnippte mit den Fingern. »Ich weiß, wo wir sie verstecken. Richter
Gilbert hat eine Hütte oben in den Bergen — nichts Schickes — , er benutzt sie
als Ausgangspunkt für Angelausflüge. Das ist das Richtige — meilenweit von
jeder menschlichen Behausung entfernt.«


»Damit wäre das Problem Nummer
zwei gelöst«, sagte ich hoffnungsfreudig.


»Wir können sie nicht allein
dort oben lassen«, sagte Bryan. »Ich glaube, wenigstens zwei Männer sollten sie
die ganze Zeit über im Auge behalten. Wen, außer der Polizei, könnten wir da
bekommen?«


»Es ist kein Problem, wenn Sie
bereit sind, Geld auszuspucken«, erklärte ich ihm.


»Die City Hall wird alle Kosten
erstatten«, sagte er kurz.


»Dann besteht kein Grund, warum
Sie nicht Leute aus einer Privatdetektei beauftragen können«, sagte ich. »Es
gibt ein paar sehr zuverlässige Detekteien in der Stadt. Vier Mann, die sich
paarweise abwechseln, sollten reichen.«


»Großartig!« sagte Bryan. »Können
Sie das organisieren?«


»Klar. Ich kenne Dick Simpson,
der eine der größten Detekteien hat — die meisten seiner Leute sind ehemalige
Polizeibeamte. Man kann sich darauf verlassen, daß sie den Mund halten.«


»Wie wär’s, wenn Sie morgen vormittag hierher zurückkämen, Wheeler?« sagte
Bryan. »Gegen elf Uhr — bis dahin habe ich mit Richter Gilbert gesprochen. Sie
können mit Simpson reden und dafür sorgen, daß er die Wachleute bereitstellt
und Miss Teal dann vielleicht hinauf in die Hütte des
Richters gefahren wird.«


»Gern«, stimmte ich zu.


»Dann können wir ja jetzt
versuchen, noch ein bißchen zu schlafen«, sagte er und grinste müde. »Es wird
für eine ganze Weile unsere letzte Möglichkeit sein.«


 


Ich kehrte in meine Wohnung zurück,
befolgte Bryans Rat und schlief. Am nächsten Morgen sprach ich mit Dick
Simpson, und das Problem der Bewachung wurde gelöst. Es war kurz nach elf, als
ich in das Haus des Stellvertretenden Staatsanwalts zurückkehrte, der
inzwischen mit Richter Gilbert gesprochen hatte: Die Grand Jury sollte
einberufen werden, und wir durften die Hütte des Richters in den Bergen
benutzen. Lois war fertig und wartete darauf loszufahren.


Wir hielten vor ihrer Wohnung,
während sie ein paar Kleidungsstücke einpackte, und dann vor Simpsons Büro, wo
vier stramme Burschen auf uns warteten. Sie stiegen in eine Limousine und
fuhren hinter dem Cadillac her in die Berge hinauf. Als Lois und ihre Bewacher
schließlich mit ausreichend Proviant für drei bis vier Tage in der Hütte verstaut
waren, war es Nachmittag geworden. Ich verabschiedete mich liebevoll von ihnen
allen und fuhr nach Pine City zurück, wo ich kurz
nach sechs Uhr abends eintraf. Ich hatte nun also nichts weiter zu tun, als auf
das Zusammentreten der Grand Jury zu warten.


Im Augenblick, so überlegte
ich, war die hübscheste Methode, nichts zu tun, die, Greta Waring
zu besuchen und nebenbei meinen eigenen Wagen wieder abzuholen. Der Cadillac
verschaffte mir die Illusion von Feudalität — demnächst würde ich damit
beginnen, zum Frühstück Steaks zu mir zu nehmen. Außerdem war der Healey
vermutlich dabei, vor Sehnsucht seinen Doppelvergaser aufzufressen.


Ich hielt vor einem Restaurant,
um schnell etwas zu essen, und fuhr dann nach Valley Heights hinaus. Als ich in
die Zufahrt einbog, sah ich den Healey vor dem Portico
stehen und parkte den Cadillac hinter ihm. Wie sich auch bei näherer
Betrachtung herausstellte, waren keine Blechschäden am Healey zu entdecken,
wofür ich dankbar war.


Ein paar Sekunden später
drückte ich auf den Summer, hörte leichte Schritte durch den Hausflur auf die
Tür zueilen und lächelte erwartungsvoll.


»Sie sind das Schönste, was ich
in den letzten vierundzwanzig Stunden gesehen habe«, sagte ich, als die Tür
geöffnet wurde.


»Wer — ich?« fragte Douglas
Lane nervös.


Ich blickte ihn langsam von
oben bis unten an. Er trug einen glänzenden scharlachroten Seidenmorgenrock und
hatte einen weißen Seidenschal lose um den Hals geknotet. Der Gesamteindruck
war der der Interpretation eines impressionistischen Malers von Dementia praecox.


»Sie!« sagte ich kalt. »Wo ist
Greta Waring?«


»Drinnen«, sagte er mit
gleicher Kälte. »Ich werde ihr mitteilen, daß Sie da sind.«


»Machen Sie sich keine Mühe«,
brummte ich. »Ich werde es ihr selber mitteilen.«


»Oh, bitte.« Er wischte die
Angelegenheit mit einer ungeduldigen Bewegung seines schlanken Handgelenks
beiseite. »Es ist mir so oder so völlig gleich.« Dann drehte er mir den Rücken
zu und hopste den Hausflur entlang.


»Und ich habe den Eindruck, daß
diese alte Pferdedecke, die Sie tragen, ziemlich nervös ist«, rief ich hinter
ihm her.


Er fuhr herum und starrte mich
an. Seine Augen waren hell vor Wut. »Sie...« Er erstickte beinahe. »Sie — Sie
Philister!« Dann drehte er sich um, rannte den Korridor entlang und verschwand
in einem Zimmer am anderen Ende.


»Sie sind grausam«, sagte eine
heisere Stimme.


Ich wandte den Kopf und sah
Greta Waring, ein breites Lächeln auf dem Gesicht,
auf der Schwelle des Wohnzimmers stehen.


»Ich habe Ihnen ein gewisses
Automobil zurückgebracht«, sagte ich, »mehr oder weniger zur Gänze.«


»Freut mich zu hören«, sagte
sie. »Ich habe Ihr schreckliches kleines Monstrum nur einmal gefahren. — Wußten
Sie, daß es einen Schalthebel hat?«


»Die Schrecken primitiver
Wagen«, sagte ich mitfühlend.


»Und jedesmal,
wenn man das Gaspedal auch nur ansieht, geht der Karren los wie der Blitz«,
sagte sie. »Zum Glück hat das Ding zwei Gänge.«


»Vier«, murmelte ich und schloß
die Augen.


»Nun ja — «, sie zuckte sorglos
die Schultern, »vielleicht war es ein Glück, daß ich die anderen beiden nicht
gefunden habe. Was hätte da alles passieren können?«


»Ich will mich nicht mit Ihnen
darüber streiten«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Ich brauche eine Stärkung.«


Sie kehrte ins Wohnzimmer
zurück, und ich folgte ihr dicht auf den Fersen. Sie trug einen Seidenkimono: Goldgesprenkel auf einem eintönig schwarzen Untergrund —
abgesehen davon, daß der Untergrund im wesentlichen
aus kessen Kurven und zarten Einbuchtungen bestand, die nur ein sehr alter Mann
als eintönig hätte bezeichnen können.


»Sie brauchen ganz
offensichtlich eine Stärkung«, sagte sie von der Bar her, »nach all diesen
Anstrengungen.«


»Das Dasein hat aus einer
Leiche nach der anderen bestanden«, bestätigte ich.


»Ich meine, nach der
Anstrengung, die Sie Ihren Augen zugemutet haben«, sagte sie, während sie sich
mir mit einem Glas in der Hand zuwandte. Auf ihrem Gesicht lag ein kleines
Lächeln. »Sie brauchen mir nicht zu sagen, weshalb Sie gekommen sind«, murmelte
sie. »Ich kann es mir bereits denken.«


»Um den Anhänger anzusehen?«
Ich grinste sie meinerseits an.


»Ich hasse Kleider«, sagte sie
beiläufig.


»Ich hasse Ihre Kleider
ebenfalls«, pflichtete ich bei. »Warum werfen wir sie nicht einfach weg — um
sie von ihrer Unzulänglichkeit zu überzeugen?«


»Ich glaube«, sagte sie vorsichtig,
»Sie setzen sich besser hin und widmen sich Ihrem Drink. Ich habe etwas für
Männlichkeit übrig, aber das ist, wie man so schön sagt, zuviel
und zu früh.«


Da haben wir’s wieder, dachte
ich. Geduld, Wheeler. Also setzte ich mich auf ein Ende der Couch, während sie
sich auf dem anderen niederließ und mich dabei, für den Fall, daß ich beißen
würde, die ganze Zeit über mißtrauisch im Auge behielt.


»Ich habe heute früh über die
Ermordung der armen Lily in der Zeitung gelesen«, sagte sie in sachlichem Ton.
»Es ist schrecklich! Wie konnte das geschehen?«


Ich erzählte ihr das Ganze in
Kürze: wie ich beinahe wegen Mordverdachts festgenommen worden war, bis Parker
schließlich den Laborbefund der Waffe und die Geschichte mit dem Waffenschein
in die Hände bekommen hatte.


»Was ist mit Lois?« fragte sie.
»Was hat sie damit zu tun?«


»Darüber wird sie sprechen«,
sagte ich, »Aber erst, wenn sie vor die Grand Jury geladen wird. Im Augenblick
hält sie sich versteckt — von vier strammen Burschen bewacht, die nichts anderes
tun, als dafür sorgen, daß ihr nichts Ähnliches wie Lily zustößt.«


»Wird das das Ende von Martin
Grossman bedeuten?« fragte Greta mit harter Stimme. »Ich hätte nie gedacht, daß
ich jemanden so hassen könnte wie ihn, nun, nachdem Lily so etwas zugestoßen
ist. Er wird hoffentlich in der Gaskammer landen.«


»Möglich ist es«, sagte ich.
»Wenn die Daumenschrauben in der richtigen Weise angelegt werden, so werden
seine Helfershelfer laut und deutlich zu singen anfangen und ihn in der Tinte
sitzenlassen.«


Ich trank mein Glas leer und
hielt es ihr in einer Art Reflexbewegung hin.


»Gießen Sie sich selber ein«,
sagte sie kalt.


»Das tue ich, wenn Sie zu einer
Gegenleistung bereit sind«, sagte ich erwartungsvoll.


»Machen Sie sich keine Mühe!«
Sie stand schnell auf und trug beide Gläser zur Bar hinüber. »Ich habe das
Gefühl, daß dieser Hochofen in Ihrem Inneren nur mit einer enormen Menge
Flüssigkeit gelöscht werden kann.«


Eine Minute später war sie
wieder zur Couch zurückgekehrt, und ich hielt ein frisch eingegossenes Glas in
der Hand.


»Danke«, sagte ich. »Dabei
fällt mir etwas ein, das ich Sie fragen wollte. Was, zum Kuckuck, hat dieser
Knabe Lane hier zu suchen — und auch noch in einer solch verrückten
Aufmachung?«


»Douglas?« sagte sie leichthin.
»Er wohnt hier.«


Ich senkte mein Glas, anstatt
es zum Mund zu heben, was bewies, wie verblüfft ich war. »Na, großartig!« sagte
ich kalt. »Er wohnt hier — einfach so mir nichts, dir nichts? Vermutlich war er
gestern abend bei meinem Besuch auch hier?«


»Natürlich.«


»Sie sitzen einfach da«, sagte
ich finster, »und geben ganz beiläufig zu, daß er hier mit Ihnen zusammen
lebt?«


Greta lachte schallend. »Das
wissen Sie doch ganz genau, Al. Es besteht kein Anlaß zur Sorge — von seinem
Gesichtspunkt aus bedeute ich nicht mehr als ein Mutter-Image. In Douglas’
Leben existieren lediglich zwei Kategorien von Frauen: Mütter und Schwestern.
Bei ihm bin ich so sicher, als wohnte ich mit einer alten Tante zusammen —
wahrscheinlich noch sicherer.«


»Vermutlich haben Sie recht«,
sagte ich zögernd. »Es war nur eine solche Überraschung, als er plötzlich die
Haustür öffnete.«


»Lassen Sie sich dadurch nicht
aus dem Konzept bringen, Al«, sagte sie. »Genießen Sie Ihren Drink und
beruhigen Sie sich.«


»Ich genieße meinen Drink in
jedem Fall«, sagte ich. Dann kam mir eine brillante Idee. »Warum fahren wir
nicht zu mir?« schlug ich vor. »Sie könnten mein HiFi
hören, das, wie ich in aller Bescheidenheit sagen muß, einfach phantastisch
ist. Seine Reproduktionsfähigkeit ist wirkungsvoller als die einer Amöbe und
sogar noch müheloser.«


Sie überlegte für ein paar
Sekunden. »Dann müßte ich mehr anziehen.«


»Nicht nötig«, erklärte ich mit
Entschiedenheit. »Das Verdeck des Healey ist bereits hochgeschlagen.«


»Na gut, okay«, sagte sie ohne
Begeisterung. »Aber ich dachte, wir blieben heute nacht
hier.«


»Es geht nichts über HiFi«, fuhr ich entschlossen fort. »Es entrückt Sie dieser
Welt — Musik, die den Sturm in Ihrer Brust beschwichtigt — oder wäre hier der
Plural angebracht? — Auf Flügeln des Gesangs entschweben Sie. Was meinen Sie
dazu?«


»Wie ich schon sagte — ich habe
gedacht, wir blieben hier«, wiederholte sie.


»Sie haben sich vorhin
detaillierter ausgedrückt!«


»Na gut.« Sie seufzte schwer. »Heute nacht.«


»Sie sind einfach ein Genie«, sagte
ich liebevoll. »Sie verfügen über die Gabe, alles Unwesentliche wegzulassen,
Süße. Wer, zum Teufel, mag schon herumsitzen und auf das trübselige Rascheln
von Schallplatten hören, die sich die ganze Nacht drehen, ohne zu einem Ende zu
kommen? Man kann bei dieser von allen Wänden herabplärrenden Musik doch nur
sein eigenes Wort nicht verstehen. Sie haben so recht — wir wollen bleiben, wo
wir sind.« Ich klopfte sanft neben mich auf die Couch, um meine Worte zu
unterstreichen.


»Oh?« Gretas Brauen hoben sich
in unschuldiger Weise. »Habe ich wirklich >heute nacht<
gesagt? Wie dumm von mir, ich wollte natürlich >heute
abend< sagen— «


»Die Schönheit der Melodie, der
Rhythmen, des Klangs«, sagte ich in eisigem Ton, »mit wirklicher Klangtreue
wiedergegeben — «


»Okay, okay«, sagte sie
erschöpft. »Sie sollten es nicht übertreiben, Romeo. Ich halte mich an die
ursprüngliche Version!«


»Bravo«, sagte ich mit Wärme.
»Nun reden Sie so, wie Sie in Wirklichkeit sind und ich es gern habe.«


»Wollen Sie mir die ganze Nacht
zuhören?« fragte sie neugierig. »Wofür halten Sie mich — für eine Musikbox?«


Ich rutschte auf der Couch so
nahe auf sie zu, wie es nur irgend ging, ohne mich auf ihren Schoß zu setzen.
Nicht daß ich etwas dagegen gehabt hätte, aber vielleicht hätten ihr hundertachtzig
Pfund Wheeler hier und dort blaue Flecken eingetragen.


»Der Schauplatz hier ist für
eine große Szene ausgezeichnet geeignet«, murmelte ich, während ich den Arm um
ihre Schultern legte und sie an mich zog und spürte, wie sich ihre festen
Brüste gegen mich preßten. »Gedämpftes Licht, eine behagliche Couch, eine
gutversehene Bar. Nur eine Kleinigkeit, Süße: Sollten wir nicht für den Fall,
daß Douglas herein gewandert kommt, um seinem Mutter-Image gute Nacht zu sagen,
die Tür abschließen?«


»Er weiß genau, daß er das
nicht darf«, sagte sie leise. »Aber wenn es Sie beunruhigt, Lieber, werde ich
sie verschließen. Ich möchte nicht, daß Sie Ihre Konzentrationskraft einbüßen.«


Sie stand von der Couch auf,
ging zur Tür hinüber und schloß sie ab. Als sie zurückkehrte, blieb sie ein
paar Sekunden lang stehen und blickte auf mich herab — dann begann sie, den
Kimono langsam aufzuknöpfen. Als der letzte Knopf geöffnet war, zuckte sie mit
den Schultern und die zarte Seide glitt langsam an ihrem schönen Körper herab
und landete als weicher Hügel auf dem Boden.


Darunter trug sie nur schwarze
Seide — bikiniartige Höschen. In dem weichen, gedämpften Licht des Zimmers
schimmerte ihre Haut mit warmem Schein. Sie beugte sich zu mir herab, und ich
sah den Diamantanhänger hin und her schwingen. Ich umfaßte ihre Taille, zog sie
zu mir herab. Meine Hände glitten über die kräftigen Kurven ihrer Hüften.


Greta schauderte plötzlich ein
wenig, und in ihren Augen funkelte grünes Feuer. »Al«, flüsterte sie. »Sanfte
Männer kann ich nicht ertragen!«
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Zwei Tage vergingen — zwei
hübsche faule Tage, in denen es nichts zu tun gab, und Greta beteiligte sich am
Nichtstun. Offiziell war ich nach wie vor ein abgetakelter Lieutenant, und
Greta sorgte dafür, daß mir keine Zeit blieb, darüber zu trauern.


Am Abend des ersten Tages
stellte ich ihr mein HiFi-Gerät vor, und die beiden
befreundeten sich. Zu sehr sogar: Es war so, daß der Apparat sie immer zwei
Platten länger in Anspruch nahm, als ich geplant hatte — und vier Seiten Langspielplatten
nehmen etwa vierzehn Tage in Anspruch, wenn man die Sache vom Standpunkt eines
vor Erwartung berstenden Mannes aus betrachtet. Ich kam so weit, daß ich
ernsthaft in Betracht zog, die Maschinerie zu vernichten.


Am Nachmittag des zweiten Tages
bekam ich einen Anruf vom Stellvertretenden Staatsanwalt.


»Die Grand Jury ist für
übermorgen einberufen«, sagte er.


»Großartig!« sagte ich. »Klappt
sonst auch alles?«


»Es scheint so«, sagte Bryan.
»Nur eins macht mir Sorge, und ich habe eigentlich irgendwie gehofft, daß Sie
mir dabei vielleicht helfen könnten, Wheeler.«


»Ich will es gern versuchen«,
sagte ich.


»Es handelt sich um Lois Teal«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um sie. Ich meine damit
nicht ihre Sicherheit, ich bin überzeugt, sie ist dort oben in der Hütte des
Richters mit ihren vier Bewachern gut aufgehoben. Es ist ihr seelischer
Zustand. Ich habe sie heute vormittag gesehen, und
sie ist entsetzlich deprimiert — völlig in sich selbst vergraben. Natürlich
trauert sie noch um ihre Schwester, aber ich fürchte, daß sie, wenn nicht bald
der Versuch unternommen wird, sie aufzumuntern, möglicherweise... Nun, Sie
wissen schon, was ich meine?«


»Überschnappt?« sagte ich
elegant.


»Nun«, Bryans Stimme klang
gequält, »vielleicht könnte man es so ausdrücken.«


»Was kann ich dagegen tun?«


»Sie könnten sie besuchen-.
Vielleicht morgen? Versuchen Sie, sie aufzumuntern.«


»Mit Vergnügen«, sagte ich.
»Ich werde morgen gleich nach dem Lunch hinauffahren.«


»Sehr gut.« Seine Stimme klang
erfreut. »Das rechne ich Ihnen hoch an, Wheeler.«


Ich war an diesem Abend mit
Greta in deren Wohnung zum Essen verabredet und traf kurz nach sieben bei ihr
ein. Sie erwartete mich auf der Zufahrt und trug ein einfaches Kleid aus
eisblauem Chiffon, das sicher nicht mehr als ein paar hundert Dollar gekostet
hatte.


»Al, Süßer«, sagte sie voller
Wärme, »ich habe heute abend eine wundervolle
Überraschung für dich.«


»Du meinst, wir werden unser
Schäferstündchen schon vor das Abendessen verlegen?«


»Aber nicht doch — du
verrückter, ungestümer Junge!« Sie ließ ein paar Sekunden lang in gespielter
sittlicher Entrüstung die Augenlider flattern. »Nein!«


»Oder wirst du mir all dein
wundervolles Geld geben?« erkundigte ich mich, erneut voller Erwartung.


»Sei nicht so habgierig«, sagte
sie und schürzte die Lippen. »Du weißt, ich habe so viel Geld, daß es mich in
Verlegenheit versetzt, daran zu denken. Komm und sieh dir die Überraschung an!
Sie ist im Wohnzimmer!«


»Jetzt hab’ ich’s!« Ich schnippte
zuversichtlich mit den Fingern. »Du hast diese Sprungfedern in der Couch
richten lassen!«


Greta schob mich ins Haus und
den Korridor entlang. Ich öffnete die Tür und trat ins Wohnzimmer — und da saß
Douglas mit einem träumerischen Ausdruck auf dem Gesicht auf dem Boden, erneut
mit der Dementia praecox in
Scharlachrot angetan. Bei seinem Anblick drehte sich mir bereits beim Gedanken
an ein Abendessen der Magen um.


»Das nennst du eine
Überraschung?« stöhnte ich. »Ich möchte Douglas nicht haben, und wenn er in
Nerz eingewickelt wäre!«


Douglas warf mir einen ebenso
finsteren wie verächtlichen Blick zu. »Philister!« sagte er. »Ich zweifle nicht
daran, daß in Ihrem schmierigen Dasein Musik nicht das geringste bedeutet,
Lieutenant!«


Dann begann ich zu begreifen.
Die Luft war von Musik erfüllt, und sie stammte aus dem HiFi-Gerät
in einer Ecke des Zimmers, gegen das das meine sich vergleichsweise wie der
erste funktionierende Phonograph ausnahm.


»Ich habe es heute morgen gekauft«, sagte Greta stolz.


»Warum hast du nicht Douglas in
Zahlung gegeben, wenn du schon Gelegenheit dazu hattest?« sagte ich.


»Ich höre mir nur eine Platte
meiner Lieblingsmusik an«, sagte Douglas beleidigt. »Sobald sie fertig ist,
gehe ich.«


Ich ging hinüber, betrachtete
das Gerät genauer und spürte, wie mein Gesicht grün vor Neid wurde.


»Glaubst du, es ist okay?«
fragte Greta ängstlich.


»Ich glaube, daß es okay ist,
genauso wie die Hersteller des Rolls Royce ihren Wagen für okay halten«, sagte
ich. »Wieviel hat dich das kleine Ding gekostet?«


»Um fünftausend herum«, sagte
sie gleichmütig. »Ich habe vergessen, wieviel es
genau war.«


»Das ist der Grund, weshalb mir
Reichtum so gefällt«, sagte ich mit Wärme. »Man braucht sich nie um die
schmutzigen Einzelheiten zu kümmern — wie zum Beispiel um die Nullen bei einer
Zahl. Weißt du, wenn man so viel Geld hat wie du, ist das praktisch
unmoralisch.«


»Ich bin in allem praktisch —
einschließlich in Sachen Moral«, sagte sie gelassen.


Die Platte war zu Ende, und
Douglas stand auf. »Vielen Dank, Miss Waring«, sagte
er. »Es war ein Privileg, Musik auf solche Weise wiedergegeben zu hören — ein
wirkliches Privileg. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich werde
Sie...«


»Es ist ein Vergnügen, Sie zu
entschuldigen, Douglas«, sagte ich, »und gleichfalls ein Privileg.«


Er ignorierte mich und blickte
Greta an. »Ich werde Sie jetzt einer prosaischeren
Beschäftigung überlassen.« Sein verächtlicher Blick umfaßte nun auch mich.
»Einer prosaischen Beschäftigung mit Plattfüßen, natürlich!« Er schwirrte aus
dem Zimmer und schloß leise die Tür hinter sich.


Greta kicherte. »Wisch dir die
Spucke aus dem Auge, Al«, sagte sie. »Du siehst erbarmungswürdig aus, wie du so
dastehst!«


»Und du kannst mir was zu
trinken einschenken, anstatt so dazustehen«, sagte ich.


Gehorsam drückte sie auf den
Knopf, der veranlaßte, daß sich die Bar aus der Wand herausdrehte, und begann
dann, die Gläser einzugießen.


»Dieser Douglas!« sagte ich
mürrisch.


»Nun«, sie reichte mir ein
Glas, »du warst auch nicht sehr freundlich zu ihm, weißt du.«


»Es hat nichts mit dem
Mutter-Image und diesem Quatsch zu tun — ich kann ihn einfach nicht ertragen«,
gab ich zu.


»Ich glaube, du bist
eifersüchtig.« Sie grinste boshaft.


»Eifersüchtig — auf ihn?«


»Seit du erfahren hast, daß er
hier wohnt«, sagte sie, »hast du Angst, daß unter diesem femininen Äußeren
Ferdinand der Stier lauern könnte.«


»Du bist überkandidelt!« sagte
ich.


»Wie ein Fuchs«, sagte sie
selbstgefällig. »Ich lese in dir wie in einem Comic-Heft — ich brauche noch
nicht einmal die Spruchblasen.«


»Danke«, sagte ich. »Ich lese
in dir wie in einer Kleinmädchenzeitschrift.«


Ich ließ mich schwerfällig auf
der Couch nieder und stellte fest, daß sie tatsächlich begann, in der Mitte ein
wenig durchzuhängen. »Wann essen wir?«


»Wheeler, der letzte der
romantischen Liebhaber!« sagte sie in dramatischem Ton. »Wir essen, wenn ich
mit allem fertig bin, und keine Sekunde früher. Ich habe gedacht, daß wir
morgen vielleicht einmal zu einem Picknick hinausfahren — der Abwechslung
halber.«


»Tut mir leid, ich kann nicht«,
sagte ich.


»Nun schmollst du.«


»Nein — ich habe Bryan
versprochen, Lois Teal zu besuchen. Sie sei sehr
deprimiert, hat er mir gesagt.«


»Nun«, sie zuckte die
Schultern. »Vermutlich werde ich das als triftige Entschuldigung gelten lassen
müssen.«


»Ich werde gegen acht Uhr
abends zurück sein«, sagte ich. »Wenn du mich hier wieder einladen möchtest, so
habe ich gegen Essen nicht allzuviel einzuwenden.«


»Ich habe eine großartige
Idee«, sagte sie mit plötzlicher Begeisterung. »Warum packen wir den
Picknickkorb nicht einfach in den Wagen und fahren beide zu Lois hinaus?«


»Es tut mir leid, Süße«, sagte
ich. »Aber ich glaube nicht, daß ich dich mitnehmen kann.«


»Warum nicht?« fragte sie kalt.
»Glaubst du vielleicht, ich arbeite die ganze Zeit über für Grossman?«


»Natürlich nicht. Aber der
gesamte Erfolg dieses Grand-Jury-Unternehmens hängt von Lois’ Aussage ab. Wir
können einfach kein Risiko auf uns nehmen.«


Greta setzte sich auf die Couch
und schmiegte sich eng an mich. »Aber, Liebster! Lois arbeitet für mich, oder
hat es jedenfalls getan. Ich möchte sie gern wiedersehen und etwas für sie tun.
Ich hätte viel mehr mit ihr zu besprechen als du.«


»Nun ja, sicher«, gab ich zu.
»Aber...«


»Aber gar kein Aber. Du kannst mir
die Augen verbinden, wenn du möchtest — wickle mir einen Teppich um den Kopf.«


»Okay.« Ich gab nach.
»Vermutlich wird dein Besuch Lois wesentlich besser tun als der meine, was das
betrifft.«


»Ausgezeichnet!« sagte sie
beglückt. »Nur noch eins, Al. Wir nehmen meinen Wagen, nicht deinen.«


»Warum?«


»Weil die Straße dort oben
bestimmt holprig ist und ich so leicht blaue Flecken kriege. Selbst wenn man
sie nicht sieht, tun sie weh.«


»Na gut — nehmen wir deinen
Cadillac«, stimmte ich zu. »Zeigst du mir die Stellen, an denen du so leicht
blaue Flecken kriegst?«


»Nach dem Abendessen«,
versprach sie. »Und du weißt verdammt gut, wo ich sie kriege!«


 


Es war ein schöner Tag für ein
Picknick — eine heiße Sonne schien von einem wolkenlosen blauen Himmel herab.
Ein angenehmer fauler Tag, geschaffen dafür, draußen in der Natur zu sein und
zu faulenzen.


Wir saßen neben dem Cadillac im
Gras, die Reste von Hummer, Hühnchen und allem, was dazu gehörte, um uns herum
verstreut. Zwei leere Champagnerflaschen lagen verloren im Gras. Ich öffnete
die letzte Flasche, und die beiden Mädchen schüttelten automatisch den Kopf.


»Ich nicht mehr«, sagte Lois
träumerisch. »Im Augenblick würde ich einfach davonfliegen — trotz meines
übervollen Magens. Ich würde mich ganz sachte aus dem Gras erheben wie
Distelflaum und von der Brise weggeweht werden.«


»Die reine Poesie«, sagte Greta
feierlich, »oder wenigstens beinahe. Mir gefällt es eigentlich besser als ein
Gedicht: Das ganze Handikap, daß sich die Worte ewig reimen müssen, fällt weg.«


Ich füllte die Gläser der
beiden Detektive, die zu Lois’ Schutz mit dabei waren, und sie leerten sie in
stetem Zug, bevor ich noch richtig Zeit hatte, mein eigenes Glas zu füllen. In Null Komma nichts war die letzte Flasche leer.


»Das perfekte Picknick!« seufzte
ich glücklich und streckte mich wollüstig auf dem Rücken aus.


Das nächste, was mir bewußt
wurde, war, daß jemand mich heftig an der Schulter rüttelte.


»Nicht jetzt, Süße«, sagte ich
verschlafen. »Es gibt Zeiten, in denen selbst Wheeler Schlaf braucht.«


»Wach auf, du Ferkel!«


Ich öffnete ein Auge und sah
Greta neben mir knien und in mein Gesicht herabstarren.


»Gib mir einen triftigen Grund
dafür an«, sagte ich.


»Weil du geschnarcht hast«,
sagte sie. »Steh auf!«


Sie packte mich am Handgelenk
und hievte mich in eine sitzende Stellung hoch. Ich ließ alle Hoffnung auf
Schlaf fahren und zündete mir eine Zigarette an.


»Es ist widerwärtig«, sagte
Greta. »Ein schöner Tag auf dem Land, und nun sieh sie dir an!« Sie machte eine
umfassende Geste mit beiden Armen, und so sah ich mich aus reiner Höflichkeit
um.


Lois lag da, den Kopf auf den
Armen, sanft atmend, ein halbes Lächeln auf den Lippen. Einer der Leibwächter
lag nicht weit von ihr entfernt im Gras ausgestreckt und schnarchte
gleichmäßig. Der andere lehnte, ein Gewehr in den Armen, gegen die Tür des
Cadillac und war tatsächlich wach. Er grinste, als ich ihn anblickte, und
blinzelte mir zu.


Ich blinzelte zurück und sah
dann wieder Greta an. »Ich kann daran nichts aussetzen«, sagte ich. »Im
Gegenteil, mir scheint alles in bester Ordnung. Was hast du gegen Schlaf
einzuwenden?«


»An einem so schönen Nachmittag
wie heute?« fragte sie schockiert. »Wir werden diesen Nachmittag nicht
vergeuden, Al. Wir werden einen Spaziergang machen und nachsehen, was der Fluß
auf der anderen Seite des Berges treibt.«


»Er hat sich um seine eigenen
Angelegenheiten gekümmert, als wir auf dem Weg herauf an ihm vorüberkamen«,
sagte ich mürrisch. »Und genau das wird er jetzt auch noch tun.«


Als Greta aufstand, legte ich
mich erneut ins Gras zurück. »Nein, kommt nicht in Frage«, sagte sie schnell
und bohrte Ihren Absatz kräftig in meinen Solarplexus. Hummer und Champagner
brachen in gequältes Protestgeschrei aus, was mich bewog, schnell aufzusitzen
mich heftig nach Luft zu schnappen.


»Wir werden einen Spaziergang
machen, Geliebter«, sagte sie mit Entschiedenheit, »und wenn ich dich tragen
muß.«


Was nützte es? Ich knurrte
unglücklich vor mich hin und stand mühsam auf. »Du bist die reinste Sklaventreiberin«,
erklärte ich ihr. »Ich hätte dich schon gar nicht erst mitbringen sollen.«


»Du wirst faul«, sagte sie
kalt. »Das ist schlecht, weil du auch gleichzeitig älter wirst — fett,
glatzköpfig und faul!«


»Ich bin weder fett noch
glatzköpfig«, sagte ich würdevoll. »Faul vielleicht, aber das liegt in der
Familie. Mein alter Herr pflegte vor dem Kaminfeuer zu sitzen und zu weinen,
wenn sein Bart Feuer fing.«


Sie blickte mich mitleidig an.
»Ich kann mich noch erinnern, als ich zum erstenmal
diese Geschichte belacht habe: Es war in irgendeiner der unteren Klassen der
Oberschule.«


»Was — sogar während des
Bürgerkrieges wurde Schule gehalten?« fragte ich interessiert. Ihr Absatz fuhr
gegen mein Schienbein, und ich hinkte die ersten zwanzig Meter unseres Ausflugs.


»Ist es nicht wundervoll?«
Greta holte tief Luft, was ihre Bluse nahezu zum Bersten brachte. »Die
Schönheit der Natur — wir wollen sie wirklich genießen, Al.«


»Genau das habe ich gestern nacht gesagt und...«


»Al!« In ihren Augen lag ein
bösartiges Funkeln.


»Okay«, sagte ich hastig. »Wenn
du mir deinen Absatz noch gegen mein anderes
Schienbein stößt, brauche ich Krücken.«


Wir gingen eine Weile, bis wir
die Spitze des Hügels erreicht hatten, und ich begriff, warum Greta mich hier
heraufgeschleppt hatte. Etwa sechzig Meter tiefer rauschte der Fluß durch sein
felsiges Bett auf den tiefsten Punkt des Tales zu, ein paar Kilometer von der
Stelle entfernt, an der wir standen.


»Hier«, sagte Greta
triumphierend, »wie findest du das?«


»Reizend«, sagte ich. »Wie alle
Wunder der Natur, und ich werde sie mir in sechs abgeschlossenen Episoden der
Sonntagsbeilagen zu Gemüte führen, danke schön. Jetzt gehen wir zurück und
schlafen.«


»Das ist doch absurd!«
schnaubte sie. »Glaubst du vielleicht, ich wäre hier heraufgestiegen, nur um
einen einzigen Blick auf die Landschaft zu werfen? Ich werde hinuntergehen und
meine Füße in diesem Bergfluß baden.«


»Viel Vergnügen!« sagte ich.
»Paß auf, daß du keine Blasen kriegst.«


»Kommst du mit — oder willst du
heute abend allein essen?« fragte sie liebenswürdig.


»Ich hasse es, allein zu
essen«, gab ich widerwillig zu.


Sie ergriff meine Hand und
rannte mit einem Ruck los, so daß mein Arm beinahe ausgerissen wurde. Im
nächsten Augenblick rasten wir den steilen Abhang zum Fluß hinunter. Ich machte
einen verzweifelten Satz, um einem riesigen Felsbrocken auszuweichen, und
verfiel dann in Riesenschritte, als ob ich mich in einer Mondatmosphäre
befände, in der die Schwerkraft weitgehend aufgehoben ist. Hinter mir konnte
ich Greta hilflos lachen hören, aber ich konnte mir nicht leisten
zurückzublicken.


Ich lehnte mich nach hinten und
versuchte, meine Absätze in den Boden zu graben. Langsam verlangsamte sich mein
Tempo. Greta sauste an mir vorbei wie eine interkontinentale Rakete, die in
ihre Bahn eingeschossen wird, verlor ihr Gleichgewicht und stürzte hilflos
kopfüber den mit Gras bewachsenen Abhang zum Flußufer
hinab.


Den Bruchteil einer Sekunde
später wurde ich durch den Anblick zweier langer, schlanker, prachtvoll
geformter und sonngebräunter Beine belohnt, die sich stumm flehend und zappelnd
gegen den Himmel abzeichneten. Auf gleicher Höhe mit dem Flußufer
wurden die zarten Spitzenhöschen am oberen Teil ihrer Schenkel sichtbar — und
das war alles, was von Greta dem menschlichen Auge sichtbar blieb. Der Rest war
unter Wasser.


Als mich meine würdevollen
Riesenschritte näher heranbrachten, sah ich, wie ihre Beine einen Augenblick
wild strampelten, um dann unter der Wasseroberfläche zu verschwinden.


Ich kam gerade rechtzeitig am
Uferrand zum Stehen, um den Fluß eine beschmutzte Meerjungfrau mit wütenden
Augen entsteigen zu sehen.


Ich ließ mich stöhnend auf den
Boden fallen, rollte mich dann auf den Bauch und begann, hilflos vor Gelächter
mit den Fäusten auf den Boden einzutrommeln. Greta krabbelte ungeschickt ans
Ufer und blieb dann vor mir stehen. Ihr helles Wollkleid klammerte sich enger
an sie als ein abgelegter Liebhaber, während ihr Haar an der Kopfhaut klebte.
Wasser strömte stetig an ihr herunter wie aus einem undichten Regenfaß.


»Sehr komisch«, sagte sie mit
erstickter Stimme.


»Süße«, keuchte ich, »wenn du
deine Füße badest, tust du es weiß der Himmel gründlich.«


Ich brach erneut in brüllendes
Gelächter aus, und im nächsten Augenblick ergoß sich eine Regenflut über mich.
Als ich aufblickte, sah ich Greta mit gespreizten Beinen über mir stehen, den
Rock ihres Kleides zusammengedreht in ihren Händen, während sie ihn über mir
auswrang.


»Wie gefällt dir das?« fragte
sie voller Befriedigung.


»Großartig!« sagte ich
selbstzufrieden. »Wußtest du, daß deine Unterwäsche eingeht?«


Ihr Gesicht wurde von fleckigem
Rot überzogen, während sie hastig zurücktrat und nach einer Antwort suchte.
Dann kicherte sie plötzlich und begann zu lachen — sie lachte noch immer, als
es passierte.


Es klang, als ob sich die gesamte
Erde in zwei Hälften teilte — es klang wie eine Mammut-Sprengbombe in den
Straßen Berlins während des Zweiten Weltkriegs. Einen Augenblick lang dachte
ich, mein Trommelfell wäre geplatzt, aber dann hörte ich andere, leisere
Geräusche: dünne, pfeifende Laute, die lauter und lauter wurden und dann mit
einem Klatschen verstummten — weißglühende Stahlsplitter, die um uns herum zu
Boden fielen.


Ich stieß Greta rücklings auf
den Boden, warf mich über sie, legte beide Hände auf meinen Hinterkopf und
hoffte das Beste. Sie wand sich verzweifelt, um sich von meinem Gewicht zu
befreien. Schließlich hörte der Lärm auf. Ich stand auf und zog Greta auf die
Füße. Ihr Gesicht war kreideweiß, und ihr Körper zittere. »Was war denn das?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
»Wir wollen nachsehen.«


»Es klang wie eine
explodierende Bombe.«


»Vielleicht ist der dritte
Weltkrieg ausgebrochen?« sagte ich. »Aber das werden wir erst auf dem Hügel
oben feststellen können.«


Meine Füße rutschten im Gras
aus, als ich, Greta hinter mir, den Hügel wieder emporkletterte. Der Weg hinab
hatte etwa sechzig Meter betragen — hinauf waren es zehn Kilometer. Alle zwei
Meter rutschte ich einen zurück.


Als wir schließlich oben
angelangt waren, war ich mit Schweiß bedeckt, und der Atem drang mir pfeifend
aus der Brust. Greta befand sich ein paar Meter hinter mir. Sie bewegte sich
sehr langsam, und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, als ob sie Schmerzen
hätte. Ich warf einen Blick in Richtung des Wagens, um zu sehen, ob mit Lois Teal und den beiden Detektiven alles in Ordnung sei — und
dann blieb ich einfach stehen, starrte hinüber und weigerte mich zu glauben,
was ich sah.


Die Ebene des kleinen Plateaus
war leer, abgesehen von dem langen Gras, das sich sachte in der
nachmittäglichen Brise wiegte. Etwa fünfzig Meter von uns entfernt befand sich
ein großer Fleck geschwärzter Erde. Von dem glostenden
Gras an seinem Rand stieg noch immer Rauch auf.


Greta packte meinen Arm. Ihre
Nägel krallten sich in mein Fleisch. »Al-«, ihre Stimme war schrill, als ob sie
sich am Rand eines hysterischen Anfalls befände. »Was ist los, wo ist der
Wagen?«


»Wagen«, sagte ich dumpf.
»Welcher Wagen?«
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Ihre Nägel krallten sich noch
schärfer in meinen Arm. »Nein!« flüsterte sie. »Bitte, Al — nein!«


»Du hast gesagt, es habe wie
eine Bombe geklungen«, murmelte ich.


Ich packte ihr Handgelenk, riß
ihre Finger weg und stieß sie in plötzlichem Widerwillen von mir fort, so daß
sie, um Gleichgewicht ringend, nach hinten taumelte. Dann ging ich langsam, auf
den Boden vor mich starrend, auf den Fleck verbrannter Erde zu. Zwei Dinge sah
ich — einen geschwärzten Champagnerkorken und ein Stück verkrümmter
Chromzierleiste, die einst die Motorhaube des Cadillac geschmückt hatte.


Ein paar Meter weiter entdeckte
ich noch mehr Dinge. Einen zerbeulten und zerrissenen Schuh, der eindeutig
einer Frau gehört hatte — eine reichlich benutzte Briarpfeife,
in deren Mundstück noch die Abdrücke der Zähne deutlich erkennbar waren. Und
schließlich das Entsetzlichste — ein Siegelring, der noch immer fest um einen
einzelnen Finger mit verfärbtem Nagel saß.


Ich blieb inmitten des
verbrannten Stücks Erde stehen und starrte darauf. Wenn man es so ansah, schien
es nicht viel zu bedeuten — man hätte annehmen können, ein kleines Grasfeuer
habe sich selbst verzehrt. Der Wagen und die drei Leute in seiner Nähe hätten ebensogut niemals existiert haben können.


»Al«, sagte Greta hinter mir,
»sag, daß es nicht wahr ist. Es muß irgendein Trick sein: Sie haben den Wagen
weggefahren und irgendeinen Feuerwerkskörper losgelassen — « Ich drehte mich zu
ihr um. »Du warst es«, sagte ich langsam. »Du wolltest mitkommen, du hast mich
dazu überredet. Du warst es, die darauf bestand, daß wir ein Picknick machen —
daß wir deinen Wagen nehmen sollten. Nachdem wir hier waren, hast du mich
gezwungen, einen Spaziergang mit dir zu machen — zu diesem Fluß
hinunterzugehen, wo du sicher sein konntest, daß wir von der Explosion nicht
getroffen würden, daß wir uns unterhalb von ihr befänden.«


Meine Hände umfaßten
ihren Hals und begannen zuzupressen. »Du warst es — verdammt sollst du sein!«


»Nein«, sagte sie mit
erstickter Stimme. »Ich war’s nicht, um Himmels willen, ich war es nicht —«


Mein Druck um ihren Hals wurde
immer fester, und sie konnte nicht mehr sprechen. Sie zappelte hilflos,
versuchte, mit den Füßen nach mir zu stoßen, während ihre Fäuste wild gegen
meine Brust trommelten. Fast hätten sich meine Finger um ihren Hals
geschlossen, als mir plötzlich klar wurde, was ich tat. Ich ließ sie schnell
los, und sie brach schlaff auf dem Boden zusammen.


Ich zündete mir mit zitternden
Fingern eine Zigarette an und sog tief den Rauch ein. Langsam richtete sich
Greta erst auf die Knie auf, um dann aufzustehen.


»Du hättest mich beinahe
umgebracht«, sagte sie heiser. »Wieso hast du dir’s plötzlich anders überlegt?«


»Ich glaube, ich bin wieder zu
Vernunft gekommen«, sagte ich.


»Jemand hat eine Bombe in
meinen Wagen gelegt«, sagte sie mit heiserem angestrengtem Flüsterton. »Es muß
eine Zeitbombe gewesen sein.«


»Klar! Wenn man ein bißchen geschickt
mit den Händen ist und irgendwo Explosivstoff ergattern kann, sind sie nicht
schwer herzustellen — primitiv, aber wirkungsvoll.«


»Glaubst du nach wie vor, daß
ich es war?« fragte sie.


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Jetzt nicht mehr, nachdem ich ein bißchen abgekühlt bin. Niemand, der
halbwegs bei Trost ist, würde ein solches Risiko auf sich nehmen — zwei Standen lang in diesem Wagen hier heraufzufahren, dann
unmittelbar neben einer hausgemachten Bombe einen Lunch einzunehmen und dabei
die ganze Zeit zu wissen, wieviel Dinge damit
schiefgehen können: Die Zeiteinstellung konnte nicht richtig funktionieren, ein
plötzlicher Stoß hätte das Ding auslösen können. Niemand hätte unter einer
solchen inneren Spannung stehen können, ohne die Nerven zu verlieren und
schreiend in den Wald zu laufen. Das hast du nicht getan, Greta.«


Sie betastete vorsichtig ihren
wunden Hals. »Ich bin froh, daß du dich noch rechtzeitig besonnen hast,
Herzchen! Noch zwanzig Sekunden, und es wäre zu spät gewesen.«


»Es tut mir leid«, sagte ich.«


»Ich verstehe, wie dir zumute
war.« Sie berührte einen Augenblick lang meinen Arm. »Ich kann nach wie vor
nicht fassen, daß es passiert ist.«


»Es hat keinen Sinn, hier
herumzustehen«, sagte ich. »Wir müssen zur Hütte zurück, und zwar zu Fuß. Sie
muß ungefähr sechs Kilometer von hier entfernt sein, also sollten wir uns auf
den Weg machen.«


Es war fast dunkel, als wir die
Hütte erreichten. Greta schwankte nur noch auf ihren Füßen, und so half ich ihr
ins Schlafzimmer, wo sie erschöpft, das Gesicht nach unten, auf dem Bett
zusammenbrach.


Ich erzählte den beiden anderen
Leibwächtern, was sich ereignet hatte, und sie brauchten eine Weile, bis sie es
glaubten. Dann rief ich Bryan an.


»Dann ist das also das Ende«,
sagte er, als ich ihm die Geschichte erzählt hatte, mit einer Stimme, die wie
betäubt klang, »nun, nachdem die drei tot sind. Eine Grand Jury wäre jetzt die
reine Farce. Ohne Lois Teals Aussage könnte ich nicht
einmal Sie als Zeugen aufrufen, so wie die Dinge mit Ihnen stehen. Es gibt noch
ein paar andere Leute, die sich erboten haben, als Zeugen auszusagen; aber ich
werde sie im Leben nicht wiedersehen, wenn sie gehört haben, was der kleinen Teal zugestoßen ist.«


»Wir haben bis morgen Zeit, um
etwas zu unternehmen«, sagte ich. »Noch immer besteht eine Chance.«


»Ich möchte keine Blasphemie
betreiben, Wheeler«, sagte Bryan freundlich. »Aber können Sie Tote
wiedererwecken?« Ich hörte ein Klicken im Apparat, als er auflegte.


Ich rief Lavers
an und erzählte ihm das Ganze. Während er noch nicht wiederzugebende Flüche
stammelte, bat ich ihn, Parker Bescheid zu sagen, und erklärte ihm, ich führe
jetzt sofort in die Stadt zurück.


»Sie können ebensogut
in entgegengesetzter Richtung von Pine City in die
Welt wandern, Wheeler«, brummte Lavers.


»Ich werde in etwa zwei Stunden
bei Bryan sein«, sagte ich. »Kommen Sie auch dorthin?«


»Haben Sie vor, dort Totenwache
zu halten?«


»Wenn Sie eine Flasche
mitbringen«, sagte ich und legte auf, bevor er noch einen Haufen weiterer
Fragen stellen konnte.


Einer von Simpsons Männern
erklärte sich bereit, uns mit seinem Wagen in die Stadt zurückzufahren, während
der andere auf die Leute von der Mordabteilung wartete. Als ich ins
Schlafzimmer trat, schlief Greta fest. Ich nahm sie auf meine Arme und trug sie
in den Wagen hinaus, ohne sie zu wecken. Sie schlief die ganze Fahrt über, und
ich mußte sie wachrütteln, als der Wagen vor meiner Wohnung hielt.


Während ich uns etwas zu
trinken zurechtmachte, warf sie zum erstenmal einen
Blick in den nächsten Spiegel und schrie entsetzt auf. Vielleicht waren es die
dunklen Striemen an ihrem Hals — oder die Schmutzflecken auf ihrem Gesicht —
oder das Wollkleid, das beim Trocknen noch mehr eingegangen war. Der Saum
reichte nicht mehr ganz bis zum oberen Rand ihrer Strümpfe, und der Stoff umgab
sie wie eine zweite Haut.


»Al!« kreischte sie. »So wie
ich aussehe, kann ich nirgendwo hingehen.«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Wir sind in einer halben Stunde mit dem Stellvertretenden Staatsanwalt
und dem Countysheriff verabredet. Ich möchte, daß du
dabei bist.«


»So nicht«, sagte sie
entschieden und ging auf die Tür zu.


»Wohin gehst du?« fragte ich.


»Nach Hause! Ich will mich
umziehen und vorher duschen und einiges andere tun«, sagte sie.


»Okay.« Ich wußte Besseres, als
mich mit einer Frau über gewisse Dinge zu streiten. »Aber du hast nur eine
halbe Stunde Zeit, dann mußt du bei Bryan sein.« Ich gab ihr die Adresse und
überlegte mir dann die Sache anders. »Nein — mein Wagen steht noch immer bei
dir zu Hause. Ich werde ein Taxi bis zu dir nehmen und uns dann beide
hinfahren. Wie willst du nach Hause kommen?«


»Auf die gleiche Weise wie du«,
sagte sie. »Hoffentlich kommst du zu spät.« Sie öffnete die Wohnungstür und
trat in den Korridor hinaus.


»He!« rief ich ihr nach. »Was soll
ich mit deinem Drink anfangen?«


Sie gab eine Reihe
hundsgemeiner Vorschläge von sich, aber ich trank statt
dessen ihr Glas zusammen mit meinem eigenen leer. Dann duschte ich mich
schnell, zog mich um und schob diesmal den Achtunddreißiger-Polizeicolt
ein.


Nachdem mich das Taxi vor
Gretas Haus abgesetzt hatte, brauchte ich nur noch zwanzig Minuten zu warten,
bis sie fertig war — dann fuhren wir mit dem Healey zu Bryan. Sowohl er als
auch Lavers warteten auf uns, und beide betrachteten
Greta neugierig.


»Das hier ist Miss Waring.« Ich stellte die beiden vor. »Sie weiß über die
ganze Sache Bescheid. Sie war mit mir beim Picknick, und wir beide sind die
einzigen Überlebenden. Sie können sich auf ihre Diskretion verlassen.«


»Ich weiß nicht, inwiefern wir
jetzt noch diskret zu sein brauchen, Wheeler«, sagte Bryan. »Wie ich Ihnen
schon am Telefon klargemacht habe — nun, nachdem Lois Teal
tot ist, sind wir erledigt.«


»Es sei denn, wir können ihren
Mörder finden«, brummte Lavers. »Parker konzentriert
im Augenblick praktisch seine ganzen Leute auf den Fall.«


»Wie lange wird es dauern, bis
sie den Mörder finden — sofern sie ihn überhaupt finden?« Bryan schüttelte
bedächtig den Kopf. »Ist Ihnen klar, daß ich den Distriktsstaatsanwalt
persönlich für die Grand Jury vorgeladen habe. Wenn ich morgen alles abblase
und die Jury entlassen wird — wie lange, glauben Sie, werde ich hinterher noch
Stellvertretender Staatsanwalt sein?«


»Etwa zwei Minuten«, sagte Lavers. »Ich habe ein wenig mehr Glück — wenigstens werde
ich bis zur nächsten Wahl Countysheriff bleiben. Was
aus Parker wird, weiß ich nicht genau.«


»Und was geschieht mit mir?«
fragte ich freundlich.


»Mit Ihnen ist schon alles
geschehen«, sagte Lavers kalt. »Sie sind aus der
Polizei gefeuert worden, und der Distriktsstaatsanwalt
hat Sie angewiesen, das Weite zu suchen. An Ihrer Stelle würde ich genau das
tun.«


»Auf Ihre alten Tage werden Sie
ein Defätist, Sheriff«, sagte ich boshaft. »Ich werde keineswegs das Weite
suchen, dafür werden die Warenkreditgesellschaften von Pine
City schon sorgen.«


»Sicher ist dieses Geplauder
sehr amüsant«, sagte Bryan müde. »Aber früher oder später werden wir den
Tatsachen ins Gesicht sehen müssen: Wir sind erledigt. Wir haben versucht,
Grossman kleinzukriegen, und haben versagt. Von mm an wird er am Zuge sein —
und ich habe das heftige Gefühl, er wird mehr Erfolg haben als wir.«


»Sie haben auf eine Totenwache
Wert gelegt«, brummte Lavers. »Haben Sie eine Flasche
mitgebracht?«


»Ich habe was Besseres
mitgebracht«, sagte ich selbstgefällig, »nämlich eine Idee.«


»Was er damit meint«, erklärte Lavers, sich an Bryan wendend, »ist, daß es billiger käme,
wenn er sich statt dessen an Ihren Whisky hält.«


»Ich werde etwas zu trinken
zurechtmachen.« Bryan grinste schwachi. »Was wollen
Sie beide haben?«


Sobald die Gläser eingegossen
waren, hob ich das meine zu einem Toast. »Auf den Erfolg der Grand Jury!«


»Ach, hören Sie auf, Wheeler«,
knurrte Lavers, »sonst begehe ich noch Selbstmord.«


»Es ist mein Ernst«, sagte ich.
»Wer weiß, ob Lois Teal tot ist?«


»Im Augenblick nur wir«,
brummte er. »Morgen weiß es die ganze Stadt.«


»Sie haben den Zeitungen bis
jetzt noch nichts mitgeteilt?« fragte ich Bryan besorgt.


»Nein, noch nicht«, sagte er.
»Ich habe es absichtlich vermieden.«


»Großartig!« sagte ich und
zitterte nachträglich ein wenig. »Sie haben mir für einen Augenblick einen
Schrecken eingejagt. Lassen Sie mich einen Punkt richtigstellen, Sheriff. Sie
und Mr. Bryan wissen nicht, daß Lois Teal tot ist,
Sie haben nur meine Aussage. Greta und ich wissen, daß sie tot ist, weil wir
dort waren, als es passierte.«


»Spielen Sie nicht den
Neunmalklugen«, brummte Lavers.


»Wir wissen, daß sie bei der
Wucht dieser Explosion nicht am Leben bleiben konnte«, fuhr ich fort. »Aber
sonst weiß das niemand — nicht einmal der Bursche, der die Zeitbombe in den
Wagen hineingelegt hat. Er war nicht dabei, um zuzusehen, wie sie explodierte.
Ob die Bombe im richtigen Augenblick losging, war ein Risiko, das er auf sich
nehmen mußte — ob Lois Teal zu diesem Zeitpunkt im
Wagen saß oder sich nahe genug bei ihm aufhielt, um bei der Explosion ums Leben
zu kommen. Also kann der Betreffende nicht mit Sicherheit wissen, ob sie tot
ist oder nicht.«


Bryan zuckte gereizt die
Schultern. »Das stimmt natürlich, aber ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


»Damit sind wir ebenso weit,
wie wir waren, als sich dies alles noch nicht ereignet hatte«, sagte ich.
»Damit hat Grossman vor der Grand Jury keine Chance zu gewinnen.«


»Wieso?« bellte Lavers.


»Meine Idee«, sagte ich bescheiden,
»ist, wie alle genialen Einfälle, einfach. Sie wissen schon, so wie das Rad,
die Elektrizität, die Atomspaltung — .« Ich sah den Ausdruck auf seinem Gesicht
und fügte schnell hinzu: »Lois Teal ist nicht tot.«


»Sind Sie übergeschnappt?«
fragte Lavers schwerfällig. »Sie haben uns doch eben
gesagt, sie sei tot.«


»Ja und nein«, erklärte ich.
»Ganz einfach, nicht wahr?«


Bryan blickte verwundert auf Lavers. »Es ist vermutlich die innere Anspannung«, sagte
er, »die Reaktion auf das Vorgefallene — vielleicht sollten wir ihn in ein
Krankenhaus bringen?«


»Oder in eine Irrenanstalt«,
knurrte Lavers.


»Lois Teal
ist nicht umgekommen«, wiederholte ich sorgfältig. »Erzählen Sie den Zeitungen
die Geschichte von der Zeitbombe im Wagen, die den Tod zweier guter Detektive
verursacht hat. Und teilen Sie den Leuten weiter mit, zwei Leute seien
entkommen, Greta hier und ich. Und eine dritte sei auch entkommen, aber nicht
unversehrt. Sie habe schlimme Kopf- und Gesichtsverletzungen davongetragen,
aber sie lebe — und werde vor der Grand Jury aussagen.«


In Lavers’
Augen dämmerte es. »Klar«, sagte ich und nickte. »Sie stellen jemanden in den
Zeugenstand, dessen Kopf und Gesicht mit Bandagen umwickelt ist — lassen zwei
Krankenschwestern um sie herumschwirren: Und wer will dann behaupten, daß es
sich dabei nicht um Lois Teal handelt?«


Bryan sah mich mit entsetztem
Gesicht an. »Aber das ist nicht mehr und nicht weniger als Beihilfe zum
Betrug!« brachte er mit erstickter Stimme hervor. »Und auch noch Betrug vor
einer Grand Jury!«


»Sie haben die Situation
erfaßt, Mr. Bryan«, sagte ich munter. »Genau darum handelt es sich.«


»Dem kann ich niemals
zustimmen«, sagte er steif.


»Sie waren heute
nachmittag nicht mit dabei«, sagte ich kalt. »Sie haben Lois Teal nicht gesehen, wie sie zum erstenmal
seit der Ermordung ihrer Schwester wieder glücklich war — wie sie friedlich im
Gras schlief —, und Sie haben danach auch keine Explosion gehört. Sie haben
noch nicht einmal das zu sehen brauchen, was übriggeblieben war, nachdem die
Bombe losgegangen war: einen ihrer Schuhe, verbeult und zerrissen, einen
Finger, an dem noch der Siegelring steckte.«


Ich schob Greta sanft zu ihm
hin, so daß sie in Reichweite vor ihm stand.


»Für eine Weile, nachdem es
passiert war, verlor ich den Verstand«, sagte ich. »Ich dachte, Greta sei es
gewesen, die die Bombe im Wagen versteckt habe.« Ich umschloß
mit der Hand ihr Kinn und hob es an, so daß die beiden anderen die Würgemale an
ihrem Hals sehen konnten. »Ich habe sie beinahe umgebracht, ich habe sie
beinahe erwürgt, weil ich dachte, sie trüge die Schuld an Lois’ Tod und dem der
beiden Leibwächter.« Ich löste die Hand von Gretas Kinn. »So sehr hat mich die
Sache bewegt — und es ist jetzt nicht anders. Aber vielleicht bekümmert Sie das
Ganze nicht so sehr, Mr. Bryan. An einem Betrug mitzuhelfen, der notwendig ist,
damit der Gerechtigkeit Genüge geschieht, bekümmert Sie wesentlich mehr. Sie
wollen lieber diese herrliche Karriere unter einem Mann wie Lederson
retten und zulassen, daß Grossman mit einem dreifachen Mord straflos ausgeht —
alles kann so schmutzig wie nur möglich sein, nur Ihre zarten Hände nicht.«


Lavers blickte mich mit mordlüsternen
Augen an und schüttelte den Kopf. Ich begriff — ich hatte Bryan nicht richtig
behandelt. Zum Teufel mit der richtigen Behandlung der Leute! dachte ich
angewidert. Waren Lois Teal und diese beiden
Detektive richtig behandelt worden?


Lavers hüstelte. »Sie verstehen
sicher Wheelers Empfindungen in dieser Sache, Mr. Bryan«, sagte er aalglatt.
»Er ist seelisch aus dem Gleichgewicht gebracht worden. — Ich glaube, wir
wollen lieber vergessen, was er gesagt hat.«


»Nein«, sagte Bryan grimmig.
»Er hat recht. Drei Leute sind heimtückisch ermordet worden, und ich mache mir
darüber Sorgen, daß ich an einem Komplott zugunsten der Gerechtigkeit
teilnehmen soll. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, wie wir es schaffen, bin
ich mit von der Partie.«


»Großartig!« sagte ich. »Dann
werden wir uns beeilen müssen — es gibt eine Menge organisatorischer Dinge vor morgen vormittag zu erledigen.«


»Nur eine Kleinigkeit
beunruhigt mich«, sagte Lavers. »Wer übernimmt die
Rolle der Lois Teal?«


Ich drehte mich zu Greta um.
»Süße«, sagte ich liebevoll, »du wirst mit all den Verbänden phantastisch
aussehen.«


»Ein Nervenbündel!« Sie
lächelte mich etwas mühsam an. »Dies sollte ein Anschauungsunterricht für jedes
Mädchen sein, das sich mit dir einläßt — laß dich
spaßeshalber mit Wheeler ein, und es kostet dir den Kopf!«


»Wenn es Ihnen recht ist«,
sagte ich zu Bryan, »wäre ich dafür, daß Miss Waring
die Nacht hier verbringt. Auf diese Weise wird sie nirgendwo mehr gesehen, und
Sie können sie in das einweihen, was Sie morgen als Zeugenaussage brauchen
werden.«


»Wart mal einen Augenblick,
Al«, sagte Greta und fixierte Bryan mit starren Augen. »Sind Sie verheiratet,
Mr. Bryan?«


»Natürlich«, sagte er verdutzt.


»Leben Sie mit Ihrer Frau
zusammen?«


»Gewiß!«


»Hier in diesem Haus?«


»Wo sonst?« fragte er
verzweifelt.


»Danke.« Sie lächelte
liebenswürdig. »Ich werde hierbleiben. Ich wollte mich nur davon überzeugen,
daß Al mich nicht etwa dazu benutzt hat, um irgendwelche alten Pokerschulden
abzuzahlen.«


»Miss Waring
scheint Ihren Charakter bemerkenswert gut analysiert zu haben, Wheeler!«
kicherte Lavers.


»Sie weiß, daß all mein äußerer
Glanz während der Monate, die ich außerhalb Ihres Büros zugebracht habe,
erworben worden ist«, sagte ich. »Er schabt sich ab wie Goldstaub.«


»Ich halte es für eine
ausgezeichnete Idee, daß Miss Waring die Nacht über
hierbleibt«, sagte Bryan. »Ich werde Parker anrufen und ihm von dem Plan
erzählen. Er wird den Jungens von der Mordabteilung einiges an Lauferei zumuten
müssen. Ich werde den Zeitungen eine entsprechende Mitteilung für die
Morgenausgaben machen. Sonst noch etwas?«


»Ich glaube, Sie rufen am besten
Simpson an und erzählen ihm das Ganze, Mr. Bryan«, sagte ich. »Damit er dafür
sorgt, daß seine beiden anderen Leute den Mund halten. Kennen Sie einen Arzt,
dem Sie trauen können — und zwei Krankenschwestern? Jemand muß morgen früh den
Kopfverband auf überzeugende Weise anlegen können.«


»Das ist kein Problem«, sagte
Bryan energisch. »Noch etwas?«


Man mußte es ihm lassen — er
machte sich keine Illusionen über das Risiko, das er einging. Wenn die Sache je
herauskam, so würde Ledersons Ruf verglichen mit dem seinen
riechen wie ein Rosengarten. Aber er hielt trotzdem
durch.


»Im Augenblick fällt mir nichts
ein«, sagte ich. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen — ich habe noch
einiges zu erledigen.«


»Was zum Beispiel?« fragte
Greta scharf.


»Persönliche Angelegenheiten.«


»Wenn du dich mit einer anderen
Frau die Nacht über herumtreibst«, sagte sie hitzig, »dann werde ich... Kein
Wunder, daß du so begierig warst, mich hierzulassen, während du...«


»Nichts dergleichen, Süße,
ehrlich«, sagte ich, zur Tür zurückweichend. »Glaub mir!«


»Du sagst mir besser die
Wahrheit!« Der düster brütende Ausdruck verschwand plötzlich aus ihrem Gesicht,
und sie kicherte.


»Was ist denn so komisch?«
fragte ich mißtrauisch.


»Ich habe mir eben überlegt«,
sagte sie leichthin, »daß du besser tust, dich heute nacht
gut zu benehmen, Geliebter. Du willst doch wohl nicht, daß ich aussage, du habest meine Schwester erst zu vergewaltigen
versucht und sie dann ermordet, oder?«


»Das wirst du nicht tun«, sagte
ich schwach.


»Ich werde der Jury erzählen,
du seiest es gewesen, der eine Bombe aus der Tasche gezogen und sie in den
Wagen geworfen hat«, sagte sie erbarmungslos. »Darüber denk mal den Rest der
Nacht nach, Schätzchen.«


»Du brauchst dir keine Sorgen
zu machen«, versicherte ich ihr düster. »Ich werde keine Minute schlafen, weil
ich dauernd daran denken werde.«
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Es war kurz nach neun, als ich
den Healey draußen vor dem massiven Tor anhielt. Ich hatte mir, nachdem ich
Bryans Haus verlassen hatte, Zeit gelassen, eine kleine Mahlzeit einzunehmen,
und war dann geradewegs nach Valley Heights hinausgefahren. Ich hupte heftig
und wartete darauf, daß der Wachmann auftauchte. Wenn Grossman einen Namen für
seine Behausung hatte, so hatte ich jedenfalls nie davon gehört, überlegte ich.
Vielleicht hätte er sie einfach Serail nennen können: Im Harem jedenfalls
hatten sich außer Lily Teal bestimmt noch viele
andere Frauen aufgehalten, wenn mich meine Vermutungen nicht trogen.


Das Gesicht des Wachmanns war
vage bekannt, als er auf den Wagen zutrat.


»Ich hoffe, Sie haben meinen
Anzug gut behandelt«, sagte ich. »Er war eben frisch aus der Reinigung
gekommen.«


»Sie!« Er wich zurück, als wäre
ich die Pest persönlich.


»Es tut mir leid, daß ich Ihnen
Pistole und Uniform nicht zurückerstatten konnte«, entschuldigte ich mich.
»Aber sie dienen beide als Ausstellungsstücke für die Grand Jury morgen vormittag.«


»Hören Sie zu — .« Er schluckte
mühsam. »Ich habe lediglich meine Pflicht getan. Verstehen Sie? Ich wußte gar
nichts, daß da im Haus ein Frauenzimmer eingeschlossen war.«


»Das ist nicht mein Problem«,
sagte ich ungeduldig, »öffnen Sie das Tor und teilen Sie dann Grossman mit, daß
ich ihn besuchen möchte, damit er seinen Butler abstauben kann, bevor ich
hinaufkomme.«


Vielleicht war es die Erwähnung
der Grand Jury, oder vielleicht war er einfach froh, mich loszuwerden. Er
öffnete in Windeseile das Tor, und ich fuhr durch und zum Haus hinauf.


Ich ließ den Healey im Hof
stehen und stieg eilig die Marmorstufen empor. Zwei Sekunden nachdem ich auf
den Klingelknopf gedrückt hatte, öffnete der Butler die Tür, woraus ich schloß,
daß er auf der anderen Seite auf mich gewartet hatte.


»Guten Abend, Lieutenant«,
sagte er ernst. »Bitte, kommen Sie herein.«


»Danke.« Ich trat an ihm vorbei
in den Flur.


»Mr. Grossman erwartet Sie«,
sagte er. »Er ist in der Schatzkammer. «


»Ausgezeichnet, er ist
derjenige, den... In der was?«


»In der Schatzkammer, Sir. Darf
ich Ihnen den Weg zeigen?«


Ich folgte ihm die breite
geschwungene Treppe empor, eine Galerie entlang, deren Wand über und über mit
Bildern behängt war. Vielleicht waren sie unbezahlbar, vielleicht hatte das
Dutzend von ihnen zehn Cent gekostet. Ich konnte es nicht beurteilen, aber
insgesamt entstand der Eindruck, als ob man hier mit zehn Cent nicht sehr viel
hätte ausrichten können. Am Ende der Galerie befand sich eine Doppeltür aus
dunklem massivem Ebenholz. Der Butler blieb stehen und wies mit einer
Handbewegung dorthin.


»Bitte, gehen Sie hinein,
Lieutenant. Mr. Grossman wartet auf Sie.«


Ich blickte ihn eine Sekunde
lang an, trat dann vor und öffnete den einen Flügel der Tür. Mit den Türen in
diesem Haus hatte es seine besondere Bewandtnis: Die letzte, die ich geöffnet
hatte, hatte mich zweitausend Jahre zurückversetzt. Diese versetzte mich aus
der Wirklichkeit in die magische Welt der Fabel und Altertumssage — geradewegs
in Aladins Schatzhöhle.


Auf den ersten Blick wirkte das
Ganze wie der exklusivste Basar der Welt. Ein riesiger höhlenartiger Raum, der
zum Bersten gefüllt schien. Da waren Glaskästen wie die in Gretas Laden, mit
üppigem Samt ausgekleidet, der als Unterlage und Hintergrund für wertvolle
Steine diente — für Hunderte, ja vielleicht Tausende köstlicher Edelsteine, für
Diamanten, Rubine, Smaragde, Perlen, Topase und...


Wohin man blickte, standen
antike Möbel, angefangen von einem Queen-Anne-Tisch bis zu einer Garnitur
Chippendale — von der Einrichtung von annähernd sechs Zimmern im Georgianischen Stil bis zu dem kleinen Tisch, der
zweifellos ein echter Duncan Phyfe war. Die eine Wand war mit Gobelins bedeckt,
die sieben oder acht Jahrhunderte früher im mittelalterlichen Europa gewoben
worden waren. Es gab Seiden und Damast aus dem Osten, zarte Schnitzereien aus
Elfenbein und Jade. An der anderen Wand war eine phantastische, quer durch die
Jahrhunderte führende Waffensammlung angebracht; mit einem schnellen Blick
bemerkte ich eine normannische Rüstung, ein Breitschwert, das einst einem
englischen Puritaner gehört hatte, und ein feines Rapier, das in früheren Zeiten
die Scheide eines französischen Edelmanns geschmückt haben mochte.


Wohin immer man blickte,
überall befanden sich Schätze — so viel Schätze, daß der Raum überfüllt wirkte
und ein Stück sich über dem anderen drängte. Seltenes Porzellan war achtlos auf
einem prächtigen persischen Teppich aufeinandergeschichtet. Ein Buddha aus
Elfenbein saß Wange an Wange mit einem Mandarin aus gehämmertem Gold.


Inmitten all dieser Dinge stand
ein breitschultriger Bursche mit massiger Brust in einem nüchternen
dunkelgrauen Anzug. Das milde Licht einer ganzen Batterie von Lampen, das den
Raum erhellte, ließ die grauen Strähnen in seinem Haar in sanftem Glanz
erstrahlen.


»Kommen Sie nur herein,
Wheeler«, sagte er mit forscher, aber fast freundlicher Stimme. »Was halten Sie
von meinem Trödelladen hier?«


Ich bahnte mir vorsichtig
meinen Weg durch die Schätze, bis ich nahe bei ihm stand.


»Diesmal war Ihr Besuch
angekündigt — im Gegensatz zum letztenmal«, sagte er.
»Suchen Sie noch weiter nach Mädchen, Lieutenant? Glauben Sie vielleicht, daß
ich mir hier einen Harem halte?«


»Wir hatten Lois Teal in einer Hütte in den Bergen oben versteckt«, sagte
ich, »um sicher zu sein, daß ihr nichts zustieße, bevor sie Einzelheiten über
ihre Schwester vor der Grand Jury aussagte. Heute nachmittag
fuhr ich mit Miss Waring hinauf — in deren Wagen — ,
und wir nahmen Lois zu einem Picknick mit.«


»Wie hübsch«, sagte Grossman
höflich.


»Jemand hat für eine
Picknicküberraschung gesorgt«, fuhr ich fort. »Er hatte irgendwo in dem Wagen
eine Zeitbombe versteckt, und sie explodierte. Zwei Leibwächter wurden sofort
getötet, aber Miss Waring und ich hatten Glück — wir
waren weggegangen, um einen Spaziergang zu machen, und befanden uns weit vom
Wagen entfernt, als es passierte. Lois Teal hatte
weniger Glück — sie ist schwer verletzt, aber sie wird wahrscheinlich am Leben
bleiben. Wahrscheinlich wird sie für den Rest ihres Lebens entstellt sein, aber
trotzdem wird sie morgen aussagen.«


Grossman wählte eine Zigarette
aus dem Platinetui, steckte sie zwischen die Lippen und zündete sie sorgfältig
mit dem dazu passenden Feuerzeug an.


»Es tut mir sehr leid, daß Miss
Teal etwas Derartiges zugestoßen ist«, sagte er mit
ausdrucksloser Stimme, »und den beiden Männern.« Er hob leicht den Kopf, und
seine verwaschen wirkenden blauen Augen bohrten sich in die meinen. Seine
Gesichtshaut wirkte noch gespannter als beim letztenmal,
als ich ihn gesehen hatte.


»Sie sind eigens
hierhergekommen, um mir das zu erzählen, Lieutenant?« fragte er.


»Ja«, sagte ich. »Ich dachte,
es wäre gut für Sie, genau zu wissen, was sich zugetragen hat.«


»Demnach glauben Sie also, daß
ich etwas damit zu tun habe?«


»Stimmt«, bestätigte ich.


Er lächelte dünn. »Meine Waffen
bestehen eher aus Pfandbriefen und Hypotheken als aus Zeitbomben«, sagte er, »eher
aus Schmiergeldern als aus Pistolen. Geld ist mein wirkungsvollstes
Vernichtungsmittel, weil ich so viel davon habe. Es tut mir leid, Sie
enttäuschen zu müssen, Lieutenant, aber ich muß mich als >nicht schuldig<
erklären.«


»Das können Sie im Augenblick
vielleicht noch tun«, sagte ich. »Ich kann nicht viel unternehmen, weil ich
nicht genügend Beweise habe — aber wir werden diese Beweise bekommen.«


Grossman zuckte die massiven
Schultern. »Ich hoffe aufrichtig, daß Sie Ihren Mörder finden und daß Sie ausreichend
Beweise zusammenbringen, damit er verurteilt wird.« Er betrachtete das glühende
Ende seiner Zigarette und blickte dann wieder zu mir auf.


»Sie haben mich vom ersten
Augenblick an, als ich mir Ihrer Existenz bewußt wurde, gehetzt, Lieutenant.
Ich würde gern wissen weshalb.«


»Weil man mir das befohlen
hat«, sagte ich. »In jeder Stadt gibt es eine Menge unehrlicher Leute, aber
auch eine ganze Reihe ehrlicher. Sicher, man kann durch jemanden, der eine
solche Macht ausübt wie Sie, eingeschüchtert werden, aber wenn die Macht allzu
korrupt wird, verdrängt der Gestank den Geruch der Furcht aus ihren Nüstern.«


Er klatschte zweimal bedächtig
in die Hände. »Bravo! Sie hätten Politiker werden sollen — Sie haben eine
natürliche Begabung für schwülstige Phrasen.«


»Das ist bei mir was ganz
Neues«, sagte ich und grinste ihn an. »Vielleicht ist es heute
nachmittag in mich hineinexplodiert.«


»Sie haben meine Frage nicht
völlig beantwortet.«


»Meine Gründe spielen keine
große Rolle — wenn die Grand Jury sich morgen mit Ihnen befaßt
hat, werden Sie sich auf dem Weg aus dieser Stadt befinden — erledigt, ein
geschlagener Mann, wenn Sie nichts dagegen haben, daß ich bei meinen
schwülstigen Phrasen bleibe.«


Er sah keineswegs beeindruckt
aus. »All dies — «, eine nachlässige Handbewegung umschloß
den gesamten Raum. »Möchten Sie schätzen, was es wert ist, Lieutenant?«


»Ich wüßte nicht, wo anfangen.«


»Beginnen Sie mit einer
Million«, sagte er langsam. »Es ist eine hübsche, eindrucksvolle Zahl und
völlig unreal. Die meisten Leute können, was Geld anbelangt, nur eine begrenzte
Zahl erfassen — sagen wir als äußerstes hunderttausend. Alles, was danach
kommt, wird bedeutungslos. Wenn Sie also mit einer Million anfangen, setzen Sie
sich selber keine Grenzen. Ich würde sagen, der Wert all dieses Zeugs hier im
Raum beträgt etwa zwei Millionen, und das ist vorsichtig geschätzt. Denken Sie
einmal darüber nach, Lieutenant.«


»Ich höre Sie reden, aber es
sagt mir nicht das geringste«, erklärte ich ihm wahrheitsgemäß.


»Zwei Millionen Dollar, die in
Kunstgegenständen, wertvollen Steinen und seltenen Antiquitäten angelegt sind.
Und sie gehören mir, Lieutenant, aus einem sehr einfachen Grund: Ich kann mir
leisten, sie zu kaufen. So bin ich von klein auf erzogen worden — nach einer
einfachen goldenen Regel: Wenn du etwas möchtest, dann kaufe es.«


»Einschließlich Menschen?«
fragte ich.


Grossman nickte, ein schwaches
Lächeln auf dem Gesicht. »Nun sagte Ihnen das Ganze vielleicht doch etwas? Vier
Generationen meiner Familie haben dieselbe Denkweise gehabt, und ich bin keine
Ausnahme. Wenn ich einen Rembrandt haben möchte, kaufe ich ihn — ebenso eine
Autofabrik — ein Rathaus — sogar einen Distriktsstaatsanwalt:
Für alles gilt dieselbe Regel. Das Ganze ist ein enger Kreis. Verstehen Sie,
Lieutenant? Weil Sie Geld haben, kaufen Sie die Dinge — aber um beides zu
behalten, muß man noch mehr Geld machen. Also muß man manchmal, sogar um Geld
zu machen, gewisse Dinge kaufen — und Leute.«


»>Leute< umschließt auch
Mädchen?« bohrte ich nach.


»Selbstverständlich«, sagte er
mit entschiedener Stimme. »Ich habe nicht die Absicht, mein Leben an eine Frau
zu ketten, die legale Ansprüche an mich hat. Ich kaufe Frauen zu meinem
Vergnügen, genauso wie ich diese Wedgwood-Schale gekauft habe. Wenn die
Bezahlung großzügig ist — und das ist sie immer — , sind sie begierig, mir zu
gefallen. Ein Mädchen ist nichts als eine Geldtransaktion. — Verstehen Sie
das?«


»Vermutlich«, gab ich zu.


»Dann begreifen Sie auch, daß
dies auf Lily Teal ebenso gut zutrifft wie auf all
die anderen Mädchen, die sich zu verschiedenen Zeiten in diesem Hause
aufhielten«, sagte er kalt. »Sie können doch wohl nicht im Ernst annehmen, daß
ich — Martin Grossman — auf irgendein bestimmtes Mädchen in dem Ausmaß scharf
sein könnte, daß ich sie entführen und gegen ihren Willen in meinem Haus
festhalten würde. Bis jetzt ist das Mädchen noch nicht geboren, das auch nur
ein Zehntel dieses Risikos wert wäre.«


»Die Tür war von außen
verschlossen, als ich sie in der bewußten Nacht fand«, sagte ich mit gepreßter Stimme.


»Selbstverständlich«, sagte er
barsch. »Aber nicht, um sie einzusperren — sondern um andere auszusperren. Ich
traue meinen Wachmännern nicht, wenn ein Mädchen im Haus ist — und meinem
Sekretär ebensowenig.«


»Vielleicht bin ich
eigensinnig«, sagte ich. »Aber meiner Ansicht nach hatten Sie Lily Teal entführt und sie gegen ihren Willen hierherbringen
lassen. Sie ließen sie ermorden, als ich sie gerettet hatte, damit sie nicht
gegen Sie aussagen kann — genauso wie Sie heute nachmittag
ihre Schwester haben umbringen lassen.«


»Sie täuschen sich«, sagte er
gelassen. »Aber ich sehe, es hat keinen Sinn, zu versuchen, Sie mit Logik zu
überzeugen.« Er drückte den Stummel seiner Zigarette in einem
Bronzeaschenbecher aus. »Wie steht es also mit Geld,


Wheeler?«


»Was?«


»Mit Geld«, wiederholte er mit
verächtlicher Stimme. »Wieviel ist notwendig, um Sie
zu veranlassen, diese Vendetta gegen mich aufzugeben? Nennen Sie einen Preis.
Zehntausend? Zwanzig?«


»Sie führen mich in Versuchung«,
sagte ich. »Aber eins spricht dagegen. Wenn der Preis hoch genug wäre, könnte
ich ebenso enden wie Sie: Ich stünde in einem Raum voller Schätze und machte
mir selber vor, daß ich mich nicht vor dem, was morgen geschehen wird, zu Tode
fürchte.«


»Fünfzigtausend?« sagte er
sanft.


»Da ist noch etwas«, sagte ich.
»Obwohl mich das Angebot kitzelt — aber überschreiten Sie die hunderttausend
nicht, denn das wäre außerhalb meines Vorstellungsvermögens, vergessen Sie das
nicht. Ich nehme an, Sie haben jemanden dafür bezahlt, daß er Lois Teal ermordet hat. Die Grand Jury wird Ihnen die Schlinge
um den Hals legen, aber ich bin ebenso an dem Burschen interessiert, der die
Bombe tatsächlich angefertigt und in den Wagen gelegt hat. Ihn möchte ich
haben.«


»Und was wollen Sie mit ihm
tun, wenn Sie ihn haben?« sagte Grossman verächtlich.


»Ith
werde ihn umbringen«, sagte ich schlicht. »Als diese Bombe explodierte, hat er
das zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht.«


»Ich erreiche Ihre Grenze«,
sagte er. »Hunderttausend.«


»Nichts zu machen! Glauben Sie
nicht, daß es keine Versuchung für mich bedeutet, aber mit all diesem Gelde
würde ich vielleicht nur anfangen, Mädchen zu kaufen, und säße im Handumdrehen
im Kittchen.«


Er zündete sich eine weitere
Zigarette an, und nun hatte die pergamentartige Haut, die sein Gesicht zur
Maske machte, einen graublassen Schimmer.


»Sie werden eine Entscheidung
von tödlichem Ernst treffen müssen, Wheeler«, sagte er mit heiserer Stimme.
»Ihr Entschluß ist zugleich mein Entschluß.«


»Wovon, zum Kuckuck, reden Sie
eigentlich?« fragte ich ungeduldig.


»Im Augenblick bedeuten Sie
eine Bedrohung meiner Sicherheit«, sagte er mit gepreßter
Stimme. »Eine gefährliche Bedrohung — vielleicht die gefährlichste, der ich
mich je gegenübergesehen habe. Sie sind ein Problem, das gelöst werden muß. Ich
kann Sie also von meiner Unschuld nicht überzeugen?«


»Nein«, bestätigte ich.


»Ich kann Sie auch nicht
bestechen«, sagte er, fast wie zu sich selbst. »Sie wissen auch, was Sie mir
damit antun, Wheeler?«


»Es bleibt Ihnen nur noch eine
Möglichkeit — wie es im Handbuch für Verbrecher so schön heißt?« Ich grinste.


»Ja.« Er nickte, ohne mein
Grinsen zu erwidern. »Natürlich. Es war nicht mein Wunsch, daß sich die
Angelegenheit so entwickelt, glauben Sie mir das bitte.«


»Hören Sie«, sagte ich, »lassen
Sie doch die ganzen Sentimentalitäten beiseite und...«


Er hörte nicht zu, wandte den
Kopf von mir ab und sagte mit lauter Stimme: »Jetzt!« Hinter einer
überdimensionalen Seemannskiste, die vielleicht einmal dem Fliegenden Holländer
persönlich gehört hatte, trat ein nicht sehr großer, quälenddünner
Bursche mit braunem Haar und schwarzen leblosen Augen hervor. In seiner Rechten
trug er eine schwerkalibrige automatische Pistole,
deren unangenehmeres Ende direkt auf mich wies. Er kam ohne Eile auf uns zu,
auf dem Gesicht ein breites Lächeln, das die großen, sehr weißen Zähne
entblößte.


»Hallo, Lieutenant!« Er
streckte die Hand aus und zerrieb sachte ein wenig Luft zwischen den Fingern.


»Na«, sagte ich, »wenn das
nicht die gute alte letzte Zuflucht ist: Benny Lamont!«


Er schüttelte bedächtig den
Kopf, mehr besorgt als ärgerlich. »Sie hätten daran denken sollen«, sagte er.
»Ich habe Ihnen doch klargemacht, daß wir uns was einfallen ließen, wenn es
notwendig werden würde.« Er warf einen Blick auf Grossman. »Es sieht so aus,
als ob es jetzt notwendig wäre, was?«


»Ich habe es zuerst auf jede
andere Weise versucht«, sagte Grossman mit unglücklicher Stimme. »Mir ist diese
Lösung verhaßt.«


»Ja, wenn man Dinge tun muß,
die einem zuwider sind, wird die Sache unangenehm«, sagte Benny mitfühlend.
»Machen Sie sich keine weiteren Sorgen deshalb, Mr. Grossman, ich werde mich um
die Angelegenheit kümmern.«


»Sie müssen sehr vorsichtig
sein, Benny«, sagte Grossman freundlich. »Wir können uns keine Fehler leisten.«


»Selbstverständlich.« Lamont nickte. »Wie ich schon sagte, werde ich mich um
alles kümmern. Ich glaube nicht, daß wir Sie noch weiterhin belästigen werden
müssen, Mr. Grossman.«


»Gut«, sagte Grossman unsicher.
»Sie werden mich später über die Details informieren?«


»Klar!« Benny nickte ruhig.
»Sobald alles vorüber ist.«


»Gut.« Grossman sah mich einen
Augenblick lang an und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Es tut
mir leid, daß sich alles so entwickelt hat, Wheeler, glauben Sie mir das.« Dann
ging er schnell davon. Die massiven Schultern hingen vornüber, als ob er eine
schwere Last auf dem Rücken trüge. Der eine Flügel der Doppeltür aus Ebenholz
öffnete sich und schloß sich sachte wieder hinter ihm.


»Ist das ein neuer Gag?« sagte
ich. »Wollen Sie auf diese Weise Ihre Besucher hier zum Lachen bringen?«


»Gag?« fragte Benny.


»Sie haben hoffentlich einen
Waffenschein für die Pistole«, sagte ich leichthin. »Wenn nicht, kriegen Sie großen
Ärger. Vielleicht könnte ich Sie ernst nehmen, wenn Captain Parker unten in der
Mordabteilung nicht wüßte, daß ich hier bin — der Wachmann am Tor hat mich
kommen sehen und der Butler ebenfalls, mein Wagen steht noch draußen — , und so
weiter und so weiter.«


»Es ist ernst zu nehmen,
Lieutenant«, sagte Benny liebenswürdig. »Machen Sie irgendwelche Dummheiten,
und ich trenne Sie schneller auf als ein Schneidermeister einen Rocksaum. Legen
Sie Ihre Hände an den Hinterkopf.«


Ich gehorchte, und er nahm meine
Dienstwaffe aus der Halfter, um sie wegzuwerfen. Dann tastete er mich
sorgfältig mit der freien Hand ab, vermutlich für den Fall, daß ich eine Raketenabschußbasis eingebaut hätte.


»Wir gehen hinunter zu Ihrem
Wagen«, sagte er im Plauderton, »und Sie werden fahren. Wenn ich Sie unterwegs
erledigen muß, werde ich das tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Also
unternehmen Sie nichts, was mir gegen den Strich gehen könnte. Ja?«


Er ging dicht hinter mir, wobei
er die Pistole in seiner Tasche verbarg, als wir auf die Ebenholztür zugingen.
Als wir oben an der Treppe angekommen waren, hörte ich Wagnersche
Trauermusik aus einem der oberen Räume des Flügels über der Schatzkammer
herunterdringen.


»Das ist der Boss«, sagte Benny
respektvoll, als wir die Treppe hinabstiegen. »Dinge wie diese wühlen ihn
innerlich immer auf — die Schwierigkeit mit ihm ist, daß er so sensibel ist.«


»Und daß er lebt«, brummte ich.


Wir erreichten den Hausflur,
und dort wartete jemand auf uns — ein unscheinbar aussehendes Individuum mit
einer randlosen Brille. Ich erkannte ihn und verlor jede Hoffnung auf
plötzliche Rettung. Es war Grossmans Privatsekretär, der Inhaber des
Schnelligkeitsrekords der Reise von Küste zu Küste, Walker.


»Lieutenant«, sagte er eifrig,
»ich würde gern mit Ihnen sprechen.« Er warf einen nervösen Blick auf Lamont und biß sich auf die Lippen. »Ich...«


»Sparen Sie es sich doch für
die Grand Jury morgen auf«, sagte ich brüsk. »Erzählen Sie dort, wie Sie junge
Mädchen von der Straße entführen und sie zum Vergnügen Ihres Herrn und Meisters
gefangenhalten.«


»Aber das ist doch gar nicht
wahr!« plärrte er. »Jedes Mädchen, das hierhergekommen ist, blieb freiwillig da
und wurde immer sehr großzügig behandelt.«


»Mich brauchen Sie nicht zu
überzeugen«, sagte ich, »nur diese Jury.«


Der Butler war nicht da, als
wir die Haustür erreichten, aber mein Hut lag auf einem Stuhl. Ich ergriff ihn,
und dann verließen wir das Haus über die Marmorstufen und gingen zum Healey.
Ich setzte mich hinter das Lenkrad, und Benny rutschte auf den Sitz neben mich.
Als wir das Tor erreichten, war es bereits geöffnet, und so fuhren wir
geradewegs auf die Straße hinaus. Ich bog nach rechts ein, und weiter ging es.


»Fahren wir zu irgendeinem
bestimmten Ort oder einfach um den Häuserblock herum?« fragte ich.


»In Ihre Wohnung«, sagte Benny
beiläufig. »Vielleicht können wir dort eine Party abhalten.« Seine rechte Hand
hielt die automatische Pistole so, daß sie sich leicht in meine Rippen bohrte.


»Ist das Ihr Ernst?«


»Selbstverständlich.« Er
zerrieb liebevoll ein wenig Luft zwischen den Fingern. »Sie wohnen im achten
Stock, nicht wahr?«


»Und?« sagte ich.


Er zerdrückte das Stück Luft,
indem er sachte die Finger schloß. »Ein hübsches Stück bis runter«, murmelte er
lässig.


Etwa vierzig Minuten später
standen wir vor meiner Wohnung. Benny bestand darauf, daß ich zuerst
hineingehen sollte, und folgte mir dann, sorgfältig die Tür hinter sich
schließend.


Als ich ins Wohnzimmer trat,
zündete ich mir eine Zigarette an und drehte mich dann zu ihm um.


»Ich bin noch immer nicht überzeugt,
daß es sich nicht um einen Gag handelt«, erklärte ich ihm. »Wenn nicht, so
haben Sie nicht alle Tassen im Schrank, wenn Sie glauben, ungeschoren
davonzukommen.«


»Erklären Sie mir das näher«,
sagte er.


»Wenn Sie mich erschießen, ist
es Mord und Sie haben eine Leiche daliegen«, sagte ich. »Walker sah, wie Sie
mit mir zusammen das Haus verließen — der Wachmann am Tor hat uns beide im
Wagen sitzen sehen.«


»Stimmt«, sagte Benny in
beruhigendem Ton. »Sie haben mir angeboten, mich in die Stadt mitzunehmen und
an einer Bar an der Pine Street abzusetzen, wo ich im
Augenblick mit drei anderen Burschen zusammen einen Drink zu mir nehme.«


»Ein Alibi können Sie leicht
fabrizieren«, pflichtete ich bei. »Aber wer wird es Ihnen glauben?«


»Ich werde keinen bitten, es zu
glauben, Freunddien«, sagte er und lächelte. »Aber es muß erst nachgewiesen
werden, daß es falsch ist. Wie wär’s mit einem Drink?«


»Okay.« Ich seufzte
verzweifelt. »Sie sind noch verrückter als eine vegetarische Diätvorschrift, Sie
ebenso gut wie Grossman.«


»Scotch«, sagte er, »auf Eis.«


»Soda?« fragte ich automatisch.


Er schauderte. »Glauben Sie,
ich wollte mich vergiften?«


Ich machte die Drinks zurecht,
während mich der Lauf der automatischen Pistole getreulich durch das Zimmer
begleitete. Benny nahm das Glas aus meiner Hand und sank auf die Couch, wobei
er mich mit einer Bewegung seiner Waffe anwies, mich in den Sessel gegenüber zu
setzen.


»Nun«, sagte er und hob das
Glas, »ein Prost auf die Sargträger!«


Der Scotch schmeckte gut wie
immer, und ich hatte mein Glas etwa zur selben Zeit ausgetrunken wie Benny. Er
schlug vor nachzufüllen, was ich tat, und dann setzte ich mich wieder in den
Sessel.


»Wenn wir schon den Rest
unseres Lebens damit zubringen, hier zu sitzen — wie wär’s mit einer Partie
Rommé?« fragte ich schließlich.


»Es wird nicht mehr lange
dauern«, sagte er in beinahe entschuldigendem Ton. »Wollen Sie auf den zweiten
Sargträger trinken?«


»Ich will, daß Sie sich auf
Ihren Geisteszustand untersuchen lassen«, sagte ich kalt. »Was wollen Sie
erreichen? Glauben Sie vielleicht, dieses Theater hier schüchtert mich so ein,
daß ich morgen nicht aussagen werde?«


»Ich werde Sie aufklären,
Freundchen, wenn Sie sich danach wohler fühlen«, sagte er freundlich. »Wir
haben Sie genau im Auge behalten, seit Sie die Teal
aus Grossmans Haus herausgeholt haben.«


»Das glaube ich aufs Wort«,
sagte ich.


»Sie haben sich wirklich
ausgiebig in die Tinte gesetzt«, fuhr er fort. »Selbst vorher schon hat ihre
Schwester — Lois — gesagt, Sie hätten versucht, sie zu vernaschen, ohne sie zu
fragen, ob es ihr recht sei. Dann wurde die andere - Lily — hier in Ihrer
Wohnung ermordet, nachdem Sie sie aus dem Haus des Boss’ hierhergebracht
hatten. Ich habe gehört, wie Sie dem Boss erzählten, was sich heute nachmittag ereignet hat. Sie haben nichts als
Schwierigkeiten gehabt, Kumpel.«


»Und alles von Ihnen und
Grossman arrangiert«, sagte ich.


Er stand auf und schüttelte
langsam den Kopf. »Sie täuschen sich da. Aber warum, zum Teufel, soll ich mir
bei dem Versuch, Sie vom Gegenteil zu überzeugen, ein Magengeschwür zuziehen?«
Er nahm die Scotchflasche vom Tisch, kam zu meinem
Stuhl herüber und füllte mein fast leeres Glas erneut mit reinem Whisky.


»Trinken Sie aus, Kumpel«,
sagte er, während er sich wieder auf der Couch niederließ. »Es bleiben noch
vier Sargträger.«


»Bis jetzt haben Sie mir noch
nichts Neues erzählt.«


»Ich komme eben darauf zu
sprechen.« Seine großen Zähne blitzten auf. »Ich möchte, daß Sie die Mühe zu
würdigen wissen, die ich mir Ihretwegen gemacht habe, Freund. Da Sie selber ein
Organisator sind, müßte Sie das eigentlich befriedigen.«


»Erzählen Sie mir endlich, was
Sie in bezug auf meine Person arrangiert haben«,
sagte ich und knirschte mit den Zähnen.


»Klar«, sagte er. »Kommt
schon.« Er hob sein Glas eine Spur. »Auf den dritten Sargträger, ja?«


»Schon gut, schon gut«, knurrte
ich.


»Na — trinken Sie!« Seine
Stimme klang verletzt. »Wenn Sie nicht mit mir trinken, warum sollte ich Ihnen
dann einen Gefallen tun?«


»Na gut«, brummte ich und trank
noch etwas Scotch.


»Schon besser«, sagte er
anerkennend, »freundschaftlicher. Wie ich schon sagte, haben Sie nichts als
Scherereien gehabt, und wir haben das genau beobachtet. So, wie wir im
Augenblick die Sache ansehen, behaupten lediglich Sie selber, Lily Teal aus dem Haus des Boss’ herausgeholt zu haben, und
vielleicht sind auch Sie der einzige, der behauptet, Sie hätten sie nicht
ermordet.«


»Sie vergessen Lois, ihre
Schwester«, sagte ich. »Sie wird morgen über Lily aussagen.«


»Hm.« Benny nickte. »Aber wenn
Sie nicht da sind, dann liegt lediglich ihre Aussage vor — nicht wahr?«


»Sie wird ausreichen«, sagte
ich, »zumal wenn ich heute nacht ermordet werde.«


»Sie werden nicht ermordet,
Kumpel«, sagte er schockiert. »Sie werden Selbstmord begehen.«


»Indem ich aus dem Fenster
springe?«


»Sie gefallen mir«, sagte Benny
anerkennend. »Sie fassen schnell auf, und das erspart uns Zeit.«


»Wieso kommen Sie auf die Idee,
daß ich das tun werde?«


»Sie werden entweder springen
wie ein Gentleman oder ich schlage Sie zusammen und stürze Sie hinaus. Mir ist
es egal.«


»Und Sie meinen, irgendein
Mensch wird glauben, daß es ein Selbstmord war?«


»Klar!« sagte er. »Wollen Sie
sehen weshalb?«


Er schob die freie Hand in die
Innentasche seiner Jacke und nahm ein glänzendes Foto heraus. Er hielt es mir
so hin, daß ich es sehen, aber nicht danach greifen konnte.


Es war ein Foto von Lily Teal — Lily in der bewußten Cleopatra-Aufmachung, von der
allerdings an einzelnen Stellen einiges fehlte. Sie trug zwar das Diadem auf
dem Kopf und die Ringe aus gehämmertem Gold mit den Silberglöckchen um ihre
Oberschenkel, war sonst aber völlig nackt.


Das Foto trug am unteren Rand
eine mit kindlicher, unentwickelter Schrift verfaßte
Widmung. Ich beugte mich ein wenig vor, um sie lesen zu können.


Meinem
Liebling Al,
hieß sie, der mich zu seiner
Liebesgöttin gemacht hat — dir gehöre ich ganz, für immer. Die Unterschrift Lily war quer über die rechte
untere Ecke geschrieben.


»Wer wird glauben, daß sie das
selber geschrieben hat?« fragte ich Lamont.


»Jeder Handschriftenexperte«,
sagte er milde. »Sie hat es wirklich geschrieben, Freund. Als Sie dem Boss zum erstenmal auf die Pelle rückten, machte er sich Sorgen, und
deshalb mußte ich ein paar Kleinigkeiten für ihn erledigen. Ich brachte das
Mädchen dazu, dies hier für alle Fälle zu schreiben. Selbst damals wirkten Sie
schon so, als ob Sie Scherereien machen könnten. Der Boss macht immer Aufnahmen
von jedem Mädchen, das im Haus wohnt: Es ist eine Art Hobby, und er behängt sie
immer mit all dem Zeug, das er oben aufbewahrt.« Er lachte plötzlich auf. »Vor
einem Jahr war da mal ein Frauenzimmer...«


»Was ist mit diesem Bild?«
sagte ich.


»Wollen Sie noch was zu
trinken?« fragte er.


»Ich möchte nichts mehr«, sagte
ich.


Er zuckte die Schultern. »Es
spielt vermutlich keine große Rolle, Sie haben ohnehin genug. — Ja, das Bild.
Ich werde es Ihnen kurz und deutlich erklären, Kumpel. Wenn dieses Foto hier
auf Ihrer Couch gefunden wird, wird man annehmen, daß Sie das Mädchen die ganze
Zeit über, als sie vermißt wurde, in Ihrer Wohnung
versteckt gehalten haben und daß Sie aus irgendeinem Grund — vielleicht
Erpressung — versucht hatten, Grossman in die Sache hineinzuziehen. Und danach
wird es nicht lange dauern, bis man zu dem Schluß kommt, Sie hätten sie auch
ermordet.«


»Und wer wird in den Verdacht
kommen, mein Mörder zu sein?« fragte ich verächtlich.


»Niemand«, sagte er geduldig.
»Man wird wissen, daß Sie Selbstmord begangen haben. Der Boss wird der Polizei
erzählen, Sie seien heute abend zu ihm gekommen und
hätten wilde Drohungen ausgestoßen, daß Sie, wenn er nicht mit fünfzigausend Dollar herausrückte, vor der Grand Jury
aussagen würden, Sie hätten das Mädchen in seinem Haus gefunden. Der Boss wird
der Polizei erzählen, er habe zu Ihnen gesagt, Sie sollten sich zum Teufel
scheren, bevor er Sie hinauswerfen ließe, und Sie hätten sich geweigert zu
gehen, bis er gezwungen gewesen sei, mich zu rufen, um Sie loszuwerden. Ich
werde der Polizei mitteilen, ich sei mit Ihnen in die Stadt gefahren, um sicher
zu sein, daß Sie nicht erneut den Boss belästigen.


Man wird das Foto mit Lilys
liebevoller eigenhändiger Widmung finden. Man wird Sie auf dem Gehsteig liegend
und nach Scotch stinkend vorfinden, und der Alkoholgehalt in Ihrem Magen wird
ohnehin ergeben, daß Sie keinesfalls nüchtern waren. Ich glaube nicht, daß
danach noch irgend jemand lange Erklärungen fordern
wird.«


Er stand munter auf. »Jetzt
wissen Sie also Bescheid — und Sie können sich selbst entscheiden, Kumpel.
Wollen Sie zum Fenster hinausspringen, oder soll ich Sie zusammenschlagen und
Sie hinterher hinauswerfen?«


»Ich werde selbst
hinausspringen«, sagte ich langsam. »Aber Sie werden nicht mit heiler Haut
davonkommen, Benny.«


»Lassen Sie das meine Sorge
sein, Kumpel«, sagte er. »Wollen Sie noch ein Glas auf den letzten Sargträger
trinken, bevor Sie gehen?«


»Warum nicht?« sagte ich
finster.


Ich stand auf und hielt ihm das
Glas hin, während er Whisky hineingoß, drehte mich
dann um und ging zum HiFi-Gerät.


»Was, zum Teufel, machen Sie
da?« Seine Stimme klang scharf.


»Ein bißchen Musik, während ich
das Glas leertrinke«, sagte ich. »Haben Sie denn gar kein Herz?«


»Okay«, sagte er mürrisch.
»Musik kann ich ertragen, solange es nicht dieser dröhnende Quatsch ist, den
sich der Boss die ganze Zeit über anhört.«


Ich wählte Billie Hollidays Traurigen Sonntag, weil mir das
noch immer die geeignete Musik erschien, legte die Platte auf und schaltete den
Apparat ein. Benny beobachtete mich ungeduldig, während ich einen Schluck
Scotch trank.


»Funktioniert das Ding?«
brummte er.


»Klar«, sagte ich. »Es dauert
nur eine kleine Weile, bis es warm wird.«


Er brummte, ging dann durchs
Zimmer zum Fenster und warf einen schnellen Blick auf die Straße hinunter.


»Es wird prima hinhauen«, sagte
er und riß das Fenster so weit wie möglich auf.


»Vielleicht ist doch irgend etwas an dem Apparat nicht in Ordnung«, sagte ich
und drehte mich zu der Anlage um.


Das einzige, was nicht in
Ordnung war, war, daß ich den Plattenspieler nicht angestellt hatte. Ich hob
die Platte über die Spindel, so daß der Apparat automatisch zu arbeiten begann,
wenn ich ihn anstellte — die Platte würde hinabgleiten, der Tonarm würde sich
heben und langsam hinüberbewegen, bis er über dem Rand der Platte schwebte, und
sich dann sachte senken, bis die Nadel die Rillen berührte. Dieser Vorgang
würde nach dem Einschalten des Apparats etwa acht Sekunden in Anspruch nehmen.


»Ich denke nicht daran, zu
warten, bis Sie das verdammte Ding in Ordnung gebracht haben«, sagte Benny
scharf.


»Ich glaube, ich habe den
Fehler gefunden«, sagte ich optimistisch. Ich drehte die Lautstärkeeinstellung
der fünf Lautsprecher auf höchste Touren. »Ich möchte nicht alles hören,
Benny«, sagte ich leise. »Ich möchte nur, daß die Platte spielt, wenn ich
gehe.«


»Na klar«, knurrte er. »Ich
breche gleich in Tränen aus.«


Ich schaltete das Gerät ein,
und der Plattenteller begann, die erforderlichen dreiunddreißig Umdrehungen zu
machen. Ich ging durchs Zimmer auf das Fenster zu. Benny behielt mich scharf im
Auge, und seine Pistole wies unausgesetzt auf mich.


Während ich ging, zählte ich
innerlich die Sekunden, und war bei sechs angelangt, als ich Benny erreichte.
Bis zum Fenster waren es noch zwei Schritte.


»Bleiben Sie nicht stehen,
Freund«, sagte er barsch. »Sie haben keinerlei Chancen, wenn Sie versuchen...«


Acht Sekunden, und dann ging es
los. In den letzten paar Jahren hatte ich um dreitausend Dollar herum in die
HiFi-Anlage gesteckt, und das rentierte sich in dieser neunten Sekunde. All das
gute Geld, das ich für den zweiten und dritten Grad der Lautverstärkung
aufgewendet hatte, an die fünf Lautsprecher in den Wänden mit ihren nahezu
idealen Hörweiten — all das zahlte sich in einer Weise aus, wie ich es nie zu
träumen gewagt hätte.


Aus allen fünf Lautsprechern
zugleich drang ein schmetternder explosionsartiger Krach, der den Raum mit
betäubendem Lärm erfüllte, der sich durch sensitive Trommelfelle hindurchsägte,
um innerhalb des Kopfes brüllende Qualen hervorzurufen.


Benny wimmerte laut, und sein
Gesicht verzog sich, als ob er gefoltert würde. Die Pistole fiel ihm aus den
Fingern, als er instinktiv beide Hände gegen die Ohren schlug, um das auf das
Gehirn wie lähmend wirkende Musikgebrüll abzuwehren.


Ich knallte ihm heftig zweimal
hintereinander meine Faust in den Magen. Sein Mund öffnete sich und gab einen
Laut von sich, den ich noch nirgendwo gehört hatte, während er vornübersackte. Ich packte ihn an den Jackenaufschlägen und
wirbelte ihn herum, so daß sein Rücken gegen das Fenster gepreßt wurde. Ich
sah, wie seine leblosen Augen in Furcht aufglühten.


Sein Mund formte verzweifelt
flehende Worte, während ich ihn festhielt, während der Strom verzerrten
Musiklärms unsere Trommelfelle zu Brei zerhackte. Dann fiel mir plötzlich ein,
was er war, und ich ließ ihn los. Ein neuer Orkan aus dem Lautsprecher ließ ihn
zurücktaumeln. Er stolperte gegen das niedere Fenstersims, seine Kniekehlen
schlugen dagegen, und das Gewicht seines Körpers riß ihn nach außen, und noch
ehe ich zugreifen konnte, sah ich, wie seine Knie und schließlich seine Füße
langsam über das Sims glitten und verschwanden. Ich preßte meine Hände gegen
die Ohren, raste zum HiFi-Gerät hinüber und schaltete
es ab.


Für eine kleine Weile war die
Stille noch fast quälender als der Lärmorkan. Ich zündete mir eine Zigarette
an, und das Kratzen des Streichholzes ließ mich krampfhaft zusammenzucken. Als
das Telefon klingelte, fuhr ich glattweg einen halben Meter in die Luft. Ich
hob den Hörer ab und sagte mit, wie mir schien, unnatürlich lauter Stimme:
»Wheeler.«


»Hören Sie zu, Sie Trottel«,
schnarrte eine bebende Stimme in mein Ohr, »was, zum Teufel, geht eigentlich
bei Ihnen oben vor — ist das eine Zusammenkunft stocktauber Disk-Jockeys?«


»Entschuldigung«, sagte ich.
»Es ist nur ein Versehen.«


»Aus Versehen!« brüllte die
Stimme. »Bei mir fällt noch immer der Verputz von den Wänden. Noch einmal so
etwas, Sie Idiot, und ich rufe die Polizei.«


»Keine Sorge — Sie Idiot«,
sagte ich. »Ich werde die
Polizei rufen!«


Bevor ich tatsächlich Parker
anrief und ihm von Benny Lamont erzählte, mußte ich,
wie ich mich erinnerte, noch etwas anderes erledigen. Ich nahm das Foto von
Lily Teal mit seiner liebevollen eigenhändigen
Widmung und hielt ein brennendes Streichholz daran. Als es nur noch eine
verkohlte Masse war, fühlte ich mich bei dem Gedanken, Parker anzurufen,
wesentlich wohler. Wie Benny selber gesagt hatte: Ich war der einzige Zeuge,
der behauptete, Lily sei in Grossmans Haus gefangengehalten
worden, und so gut wie der einzige, der aussagen würde, daß nicht ich es
gewesen war, der sie ermordet hatte. Natürlich vertraute ich Bryan, Parker und Lavers wie meinen eigenen Brüdern — und genauso, wie sie
mir vertrauten. Und das war der Grund, weshalb ich das Foto umgehend verbrannt
hatte!
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Während der nächsten beiden
Tage, in denen die Grand Jury tagte, befand ich mich meist an Ort und Stelle,
erst darauf wartend, daß ich aufgerufen würde, dann auf die Entwicklung der
Dinge wartend. Es gibt bei einer Grand Jury eine ganze Reihe irreführender
Vorgänge. Sie kann in einem Gerichtssaal tagen wie im vorliegenden Fall, und
doch ist sie kein Gericht. Man kann das Ganze als Verhör bezeichnen — aber fast
niemand hört etwas davon. Alles wird strikt geheimgehalten,
und der Zweck einer Grand Jury besteht lediglich darin, Zeugen anzuhören und zu
entscheiden, ob ausreichend Beweise vorliegen, um eine Anklage vor Gericht zu
rechtfertigen. Mit Ausnahme der Male, in denen ich selber aussagen mußte, mußte
ich mich außerhalb des Gerichtssaals aufhalten und durfte nicht einmal
hineinsehen.


Am ersten Morgen regnete es.
Ich traf frühzeitig im Gerichtshof ein, zusammen mit einer Menge Reporter, die
ihre Zeit vergeudeten, stand draußen vor dem Haupteingang und ließ einen
durchweichten Zigarettenstummel nach dem anderen auf die mit Pfützen bedeckte
Steintreppe fallen. Man hätte glauben können, die Tauben hätten dort eine
Sondersitzung einberufen gehabt.


Die Methode der Grand Jury
bedeutet, daß im guten alten Amerika selbst die Ratten Schutz genießen, und
vermutlich ist das auch in Ordnung. Aber als Grossman aus seinem Rolls Royce
stieg und die Treppe zum Gebäude hinaufging, war ich nahe daran, ihn in seine
Bestandteile zu zerlegen. Dann überlegte ich aber, daß es ihm guttäte, sich im
Gerichtssaal erst ein wenig zu winden, und so steckte ich die Hände in die
Taschen, blieb stehen und starrte ihn scharf an, Er blickte unter seinem
triefenden Hutrand hervor, erblickte mich, und zumindest wurde mir die
Befriedigung zuteil, ihn beinahe auf der Treppe stolpern zu sehen —
offensichtlich hatte er noch nicht gehört, was Benny zugestoßen war.


In respektvollem Abstand von
ihrem Herrn folgte eine umfangreiche Frau, die vermutlich Grossmans Köchin war.
Sie entstieg dem Mitfahrersitz neben dem Chauffeur und stampfte wie eine
Suffragette aus vergangenen Tagen die Stufen empor, den Regen in ihrem Gesicht
tapfer in Kauf nehmend, als handle es sich um die Schlingen und Pfeile der
Opposition. Sie sah ganz so aus, als verhielte sie sich den Tatsachen gegenüber
loyaler als ihrem Arbeitgeber, und ich hoffte, ich würde mich hierin nicht
täuschen.


Ein Haufen mir unbekannter
Gesichter defilierte vorbei — vielleicht die Geschworenen — , und dann
entdeckte ich Bryan. Er schob sich dicht an mir vorbei, blickte kalt vor sich
hin, und das einzige, woran man erkennen konnte, daß er nicht einfach einen
Routineschriftsatz bei sich trug, war das Weiß an den Knöcheln der Hand, mit
der er seine Aktentasche umklammert hielt — sofern man zufällig darauf blickte.
Im Regen hätte kein Mensch vermutet, daß sein Gesicht mit Schweiß bedeckt war.


Ich zertrat meinen fünfzehnten
Stummel und griff eben nach der nächsten Zigarette in meinem Regenmantel, als
ein Taxi vorfuhr, dem die Braut Frankensteins entstieg. Ihr gesamter Kopf war
mit Bandagen umwickelt, nur für Augen, Nase und Mund waren Schlitze in die
weiße Gaze geschnitten worden — die wirkungsvollste Regenkleidung, die ich je
gesehen hatte. Zwei weißbestrumpfte weibliche Wesen hüpften behende
hinter ihr aus dem Wagen und bezogen rechts und links von ihr Stellung, ihre
Arme festhaltend, als bestünde sie aus kostbarem altem Glas.


Während sie langsam die Treppe
herauf auf mich zukamen, ließ ich Greta den Wheeler-Spezial-Schlafzimmerblick
zukommen, welcher in einem langsamen Blinzeln sein Ende findet, subtil wie ein
Perlenvorhang und in keiner Weise ernst zu nehmen. Es war unmöglich, zu
erkennen, ob er bis zu ihr durchdrang, aber ganz gewiß drang er bei einer der
beiden Krankenschwestern durch. Sie hielt ihren Mantel zusammen, als wäre sie
auf der Straße in ihrem Büstenhalter Marke »Teenager« ertappt worden, und ließ
mir ein zitterndes, nervöses Lächeln zukommen — und wenn ich nervös sage, meine
ich wirklich nervös.


Ein Mann mit einer Arzttasche
stürzte in wilder Eile aus einem anderen Taxi und raste hinter den dreien die
Treppe empor. Es sah so aus, als ob die Besetzung für den ersten Akt nun
vollständig sei, von den Chargen an aufwärts, und so ging ich selber ebenfalls
hinein.


Ich meldete dem Gerichtsdiener,
daß Wheeler eingetroffen sei und darauf wartete, aufgerufen zu werden, und dann
ging ich, an der großen Doppeltür des Gerichtssaals vorbei, den Korridor
entlang und um die Ecke herum in die Herrentoilette. Ich wußte mit Sicherheit,
daß ich nicht aufgerufen werden würde, bevor Greta im Zeugenstand gewesen war,
und es war anzunehmen, daß man Grossman und die Köchin noch vor ihr aussagen
lassen würde — um den dramatischen Effekt des bandagierten Grabgespenstes nicht
zu beeinträchtigen, sondern zu verstärken.


Die Herrentoilette lag gleich
hinter dem Gerichtssaal, und ich überlegte, daß eine schwache Chance bestand,
etwas herauszufinden, wenn ich hier für etwa eine Stunde Stellung bezog.
Vielleicht konnte ich durch das Ventilatorsystem in
der Wand etwas hören; oder vielleicht würden zwei Geschworene zu einem Schwatz
hereingeschlendert kommen, ähnlich wie die Senatoren in der Senatstoilette in
Washington.


In einem der Toilettenabteile
stellte ich mich auf die Standardeinrichtung und blieb dort eine Weile, um
durch den Ventilator etwas zu erlauschen. Dann setzte ich mich im Buddha-Stil
auf den Sitz in der Hoffnung, daß die beiden Geschworenen, auf die ich wartete,
hereinkämen, den Ort für menschenleer hielten und frei von der Leber weg reden
würden. Nach einer Weile sah ich ein, daß alles, was mir mein Bemühen eintrug,
Blasen an den Füßen und meiner Buddha-Sitzfläche sein würden. Vom Ventilator
herab kam ein quälend summendes Geräusch, und ich konnte kein Wort verstehen.
Und die Mitglieder der Jury waren offensichtlich so in den Bann ihrer Sitzung
geschlagen, daß sie sich selbst zwischen den Zeugenaussagen nicht losreißen
konnten.


Also gab ich auf und kehrte zu
meiner Tätigkeit des wie ein werdender Vater im Korridor Auf- und Abschreitens
zurück. Zwei Reporter hielten mich einmal an den Knöpfen meiner Jacke fest, und
ich erklärte ihnen, der Zeitpunkt, die Zigarren ausgehen zu lassen, sei noch
nicht gekommen.


Als ich schließlich aufgerufen
wurde und in den Saal trat, um vereidigt zu werden, war der Höhepunkt
entschieden überschritten. Greta alias Lois Teal
verließ soeben den Raum durch eine kleine Hintertür — ich empfand es als ein
Wunder, daß sie ihren Kopf hindurchbrachte—, und die Aufmerksamkeit der Jury
war mit ehrfürchtigem Schweigen noch immer auf sie gerichtet. Sie war ein
Schlager gewesen.


Bryan brachte mich mit ein paar
Fragen in Schwung und setzte sich dann zurück, um mit den anderen zusammen
zuzuhören.


Ich erzählte von dem
Vergewaltigungsschwindel, der von Lois Teal
inszeniert worden war und der meine abrupte Entlassung aus der Polizei zur
Folge gehabt hatte. Ich beschrieb die Ereignisse der Nacht, als ich bei
Grossman eingebrochen war und Lily dort gefunden hatte — und für zwei Sekunden
schien mir, als ob die normalerweise in ruhigem Rhythmus dahintippende Maschine
der Stenotypistin sich ein paar Synkopen leistete, als ich beschrieb, wie Lily
angezogen gewesen war. Schließlich beendete ich die Reihe der Ereignisse in
meiner Wohnung, die in Lilys Ermordung gipfelte. Dann verließ ich auf Bryans
Aufforderung hin den Zeugenstand und ging durch dieselbe Tür hinaus, durch die
auch Greta den Raum verlassen hatte. Dabei hörte ich, wie Bryan die
Mittagspause verkündete.


Greta war nirgendwo in Sicht
und ich vermutete, Bryan hatte dafür Sorge getragen, daß sie aus
Sicherheitsgründen sofort in sein Haus zurückverfrachtet worden war. Ich raste
zum Hauptportal in der Hoffnung, Bryan zu erwischen, aber er war verschwunden.
Also blieb mir nichts anderes übrig, als ebenfalls Mittagspause zu machen, und
zwar in Ernie's Grill und Bar, einen Häuserblock
weit um die Ecke.


Ich machte es jedoch kurz und
war wieder im Gerichtsgebäude, bevor die Sache weiterging. Dort schnüffelte ich
herum wie der gute Polizeibeamte, der ich nun mal bin, ständig bemüht, einen
Weg zu finden, mich über die Entwicklung der Dinge zu informieren. Ich stieg
sogar in das darüberliegende Stockwerk hinauf, um zu
erkunden, ob es eine Möglichkeit gäbe, außen am Haus hinabzuklettern und so zu
tun, als putzte ich die Fenster. Es war nichts zu wollen. Als ich in dem
knarrenden alten Aufzug hinunterfuhr, unternahm ich einen letzten Versuch dahinterzukommen,
was vor sich ging. Die Stenotypistin der Geschworenen stand zufällig vor mir —
all ihre jungfräulichen Gebete waren meiner Schätzung nach unerhört geblieben —
, und ich zwickte sie rein zufällig ins Hinterteil, um die Bekanntschaft
herzustellen. Aber meine intime Freundschaft mit ihr gedieh niemals über ihren
breiten Hintern hinaus, denn als sie entsetzt herumfuhr, stellte ich fest, daß
es der falsche Hintern gewesen war — es war gar nicht die Stenotypistin. Es muß
ihre Schwester gewesen sein. Ich wischte eilig das charmante Lächeln von meinem
Gesicht und blickte unschuldig über ihren Kopf weg.


Ich gab die Sache also auf und
wartete auf dieselbe Weise den Beginn der Nachmittagssitzung ab, wie ich es
schon am Morgen getan hatte, nur daß ich diesmal keinen der Zeugen erkannte,
als sie ins Gerichtsgebäude hineingingen. Es mußte sich um die von Bryan
erwähnten Zeugen handeln, die sich freiwillig gemeldet hatten.


Hinterher hielt ich mich wieder
bei Ernie s auf, trank
zwei Whisky und aß ein Filet Mignon, dessen Rohmaterial Ernie zu der Zeit
erstanden haben mochte, als in Pine City die
berittene Polizei außer Mode gekommen war. Ich hätte leicht noch eine halbe
Stunde daran herumsägen können, aber ein nagender Zweifel in meinem Kopf machte
mich unruhig, und so gab ich auf und verdrückte mich.


Ich fuhr beim Büro der
Mordabteilung vorbei, nahm dort den Schlüssel zu Lois’ Wohnung mit und fuhr
dann nach Glenshire hinaus. Ich ging leise die Treppe
empor, weil ich die anderen Hausbewohner nicht erschrecken wollte — und ich
wollte mich auch keineswegs von ihnen zu Tode erschrecken lassen.


In der Wohnung knipste ich die
Lichter an und rümpfte die Nase ob des schalen, muffigen Geruchs im Wohnzimmer.
Aus Gründen der Selbsterhaltung zündete ich mir eine Zigarette an und blieb in
der Mitte des Raumes stehen, um zu überlegen, weshalb ich eigentlich
hierhergekommen war. Da mir keine Antwort darauf einfiel, dachte ich, es lohne
sich vielleicht dessenungeachtet, danach zu suchen,


Das Schlafzimmer war mit einem
Doppelbett, zwei Schränken und zwei Kommoden ausgestattet, jedoch mit nur einem
Toilettentisch. Ich durchforschte die Schränke und den Toilettentisch, ohne irgend etwas Aufregendes zu finden. Die oberste Schublade
der ersten Kommode war mit allerlei Trödelkram angefüllt — echtem, nicht dem,
den Grossman so bezeichnete — , mit leeren Lippenstifthülsen, abgegriffenen
Puderdosen, von denen die Farbe abgeblättert war, einzelnen Strümpfen,
Hunderten von Lockenwicklern und zerdrückten Pappschachteln, die einmal voller
Vitamintabletten gewesen waren. Es gab auch noch einen Haufen anderer
Schachteln, die Aspirin, Beruhigungsmittel und Antacidtabletten
enthalten hatten. Vermutlich hatte es der Drugstore an der Ecke niemals so gut
gehabt wie zu dem Zeitpunkt, als die beiden Mädchen noch am Leben waren. Ich
erinnerte mich, daß Lois erzählt hatte, sie hätten alle zwei an Migräne
gelitten.


Auf dem Boden der Schublade
fand ich ein noch ungeöffnetes, in braunes Papier gehülltes Päckchen. Ich riß
das Papier auf und stellte fest, daß der Inhalt aus Beruhigungsmitteln und
Aspirin bestand. Der Kassenzettel war noch da, und ich warf einen flüchtigen
Blick auf die bezahlte Summe und den Namen des Drugstorebesitzers.
Dann blickte ich näher hin, und zwar auf das unten auf dem Zettel gedruckte Datum:
15. Mai. Ich hatte gefunden, was ich, ohne es zu wissen, gesucht hatte — und
das ist für jeden Menschen, der nicht durch die Seiten eines modernen Romans
marschiert, eine Leistung.


Fünf Minuten später ging ich in
den Drugstore an der Ecke, der, wie einem großen Schild zu entnehmen war, die
ganze Nacht geöffnet hatte, was glaubhaft war: Lily Teal
hatte das Zeug gegen elf Uhr dreißig in jener Samstagnacht gekauft.


Der Drugstorebesitzer,
der die ganze Nacht offen hatte, kam aus einem Hinterzimmer auf mich zugeeilt.
Er sah aus wie der hundertprozentig amerikanische Drugstorebesitzer,
der sich soeben vom Deckblatt einer Postwurfsendung naturalisiert hatte, um
mich zu bedienen. Die wohlgerundete mittlere Partie wölbte sich unter seiner
weißen Jacke — das weiße Haardach war straff
zurückgekämmt und lockte sich in zaghaften Strähnen um die Ohren. Selbst die
Einfassung seiner Brille war seit fünfzehn Jahren außer Mode und verriet eine
feine Verachtung für Mode an sich und jegliche persönliche Eitelkeit.


Aber das war nur der äußere
Anstrich; und als er näher kam, konnte man erkennen, daß der Lack Sprünge hatte
und an manchen Stellen abgeblättert war. Die eng beisammenliegenden
Augen hinter der schützenden Brille funkelten vor Habgier und keineswegs vor
Menschenfreundlichkeit. Im Laufe der Jahre war sein Mund durch das Eintreiben
überfälliger Rechnungen zu einer Rattenfalle geworden, und als ich ihn lächeln
sah, überlegte ich, daß er sicher als letztes jede Nacht seine Zähne herausnahm
und sie mit irgendeinem Silikon-Spray behandelte, um sie am nächsten Tag wieder
tipptopp in Ordnung zu haben.


»Guten Abend.« Die Wärme seiner
Stimme breitete sich über mir aus wie Leim. »Kann ich etwas für Sie tun?«


»Lieutenant Wheeler«, sagte ich
und zückte meine Dienstmarke — niemand war auf den Gedanken gekommen, sie mir
wegzunehmen, als ich persona non
grata geworden war.


Die schlauen Augen blinzelten,
die Zähne zogen sich in ihr Versteck zurück, erschienen dann erneut wie die
liebe Sonne und blendeten mich beinahe. Was ging in diesem Burschen vor? »Lieutenant?« sagte er.


»Ich bin von der
Mordabteilung«, erklärte ich. »Ich wollte mich wegen Lily Teal
bei Ihnen erkundigen. Sie pflegte doch hierherzukommen, nicht wahr?«


Seine Erleichterung war
offensichtlich. »O ja! Ich habe in den Zeitungen gelesen...«


»Sie müssen es allmählich satt
haben, ewig Fragen wegen ihr zu beantworten, nicht wahr? In der Woche nach
ihrem Verschwinden kam doch wohl die Polizei?«


»Oh, allerdings. Ja, Sir«,
sagte er, sich erinnernd.


»Und Sie haben ihnen alles
erzählt, was Sie wußten?«


»Es war nicht viel. Sie wollten
wissen, um welche Zeit sie gekommen war, das ist alles.«


»Und wann war es?« fragte ich,
lediglich der Bestätigung halber.


Er war für mich verloren. Er
beobachtete zwei dralle Mädchen mit Pferdeschwänzen, die dem Soda Fountain gegenüber
zustrebten, und es entging ihm nichts, aber auch gar nichts, als sie sich auf
die Lederhocker niederließen.


»Elf Uhr dreißig?« beharrte
ich.


Er wandte mir seine
Aufmerksamkeit wieder zögernd zu. »Ganz recht, elf Uhr dreißig.« Er kicherte.
»Wenn Sie diese beiden Teal-Mädchen gekannt haben,
Lieutenant, dann werden Sie auch verstehen, daß man immer bemerkt hat, wann sie
kamen und gingen. Sie wissen schon, was ich meine?«


Ich wich dem Ellbogen aus, der
sich auf Von-Mann-zu-Mann-Manier in meine Rippen bohren wollte. »Hat sie etwas
gekauft?«


»Aspirin und
Beruhigungstabletten«, sagte er, während seine Blicke zu den Mädchen an der Soda Fountain
zurückwanderten.


»War sie an diesem Tag zum erstenmal gekommen?«


»Ja.«


»Wie stand es mit ihrer
Schwester — Lois? War sie an diesem Tag da gewesen?«


»Nein, sie nicht. Ich hatte
Lois fünf, sechs Tage lang nicht gesehen. Ich habe Lily sogar gefragt, ob mit
ihrer Schwester alles in Ordnung sei.«


»Sie könnten beschwören, daß
Lily nur an diesem Abend da gewesen und daß Lois den ganzen Tag über nicht
hereingekommen war?«


Er wandte mir seine
uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu. »Schwören? Sie meinen, vor Gericht?«


»Ganz recht — wenn es nötig
sein sollte.«


»Nun ja«, sagte er gedehnt, »soo
genau weiß ich’s auch nicht. Vielleicht könnte ich mir unter Umständen die
Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


»Quatsch, Pop!« sagte ich und
gab dann einen Schuß ins Dunkle ab. »Nur noch eine Frage — dieses Mädchen,
dieser Teenager, der weiter unten im Block wohnt...«


»Josie?« sagte er automatisch,
»die mit den engen Blue jeans?«


»Ja, die«, sagte ich. »Wieviel haben Sie ihr zahlen müssen, damit sie ihrer Mutter
nichts erzählt?«


Die Rattenfalle schnappte zu,
und die sich wölbende Leibesmitte zitterte und bebte. »Scheren Sie sich hier
raus!« zischte er heiser zwischen seinen blitzenden Zähnen hervor.


Es bestand keine unbedingte
Notwendigkeit, ihn auf diese Weise zu erpressen — wenn wir ihn brauchten, würde
er in jedem Fall aussagen — , aber dieser Typ rührt immer das Schlechteste in
mir auf.


»Wir sehen uns im Gericht
wieder, Pop«, sagte ich freundlich. »Und bis dahin werden Sie vermutlich was
brauchen, was den Motor in Gang hält.« Ich nahm ein Päckchen Beruhigungstabletten
vom Ladentisch und warf sie ihm hin. Er gab noch immer unflätige Worte von
sich, als ich hinausging.
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Ich hatte eine Menge
Überlegungen anzustellen, und ich kaute noch an ihnen, als ich am nächsten
Morgen wieder meinen Posten vor dem Hauptportal des Gerichtsgebäudes bezog.
Meine Zigarettenstummel vom vorigen Tage waren alle weggefegt worden —
vielleicht vom Regen, vielleicht vom Wind, vielleicht auch vom Verwandten
irgendeines Stadtrats, dessen hervorragender politischer Einfluß ersterem die
Stellung eines Hausmeisters eingetragen hatte. Ich begann, Urheber eines neuen
Haufens zu werden — es hatte keinen Sinn, den Burschen auf Kosten des
Steuerzahlers im Nichtstun zu unterstützen.


Ich sah Lederson
die Stufen emporstampfen, feuerspeiend wie eine in Cap
Canaveral abgeschossene Rakete, und kam zu dem Schluß, daß oben eine erhebliche
Schau abgezogen würde. Dann kam mein Boss Parker die Treppe heraufgestolpert,
zaghaft wie ein Bräutigam: Man sah ihm an, wie sehr er sich wünschte, woanders
zu sein. Eine hübsche verweste Leiche konnte Parker ertragen, aber sobald er in
den Mittelpunkt eines kleinen politischen Kuhhandels geriet, war er nahe am
Ersticken. Selbst jetzt sah er aus, als ob er einen unangenehmen Geruch in der
Nase habe, als er mir zuwinkte und hineinging.


Ich wartete noch eine Weile und
überlegte, wann wohl Walker aufkreuzen würde — Bryan hatte ihn bestimmt
vorgeladen — , und schlenderte dann wieder die Straße hinunter zu meinem
Ersatzzuhause. Walker mußte für die Zeit nach dem Lunch vorgeladen sein.


Die besten Leute trifft man am
Vormittag in einer Bar — keine Pfefferminzcocktails, keine Daiquiris
und solches Zeug. Am Morgen sind die Leute alle seriös, gewissenhafte und
individuelle Trinker, die unmittelbar nach jedem Schnaps ihr Bier trinken.
Ernie begrüßte mich mit einem Glas Scotch in der Faust, kein Bier, danke, und
ich setzte mich nieder, um weiter nachzudenken.


Aber ich kam nicht recht
weiter, solange ich nicht wußte, was die Zeugenaussagen im Gerichtssaal beinhaltet
hatten. Ich hätte besonders gern gewußt, was Grossman und Walker erzählt
hatten; und ich fragte mich, ob Bryan muffig sein und sich weigern würde, mir
Einzelheiten mitzuteilen, oder ob ich sie wohl aus ihm herausziehen könnte. Ein
Meineidsverfahren ist die einzige Möglichkeit für
eine Freigabe der Protokolle einer Grand Jury, und nachdem der Stellvertretende
Staatsanwalt alle Hemmungen hatte fahrenlassen und sich an dem Schwindel mit
Lois Teal beteiligt hatte, würde er wahrscheinlich
verschlossen sein wie eine Auster, um sich wieder als ehrlicher Mann fühlen zu
können. Nun, Wheeler seinerseits war noch nie über ein kleines
Erpressungsmanöver erhaben gewesen, wenn es die Situation erfordert hatte, und
wenn ich ihm die Sache nicht auf freundschaftliche Weise — etwa über eine
Flasche Scotch — entlocken konnte, so war ich bereit, es auf die harte Tour zu
schaffen.


Ich aß eine altbackene Brezel
zum Lunch und kehrte rechtzeitig ins Gerichtsgebäude zurück, um die
nachmittägliche Garnitur der Vorgeladenen hineinstreben zu sehen. Walker
tauchte endlich auf, eilte geschäftig die Stufen empor, blinzelte und zupfte an
seiner Krawatte. Zehn Minuten später fuhr Grossman vor — Bryan mußte ihn erneut
vorgeladen haben. Während ich von meinem Standpunkt aus das geschäftige Treiben
beobachtete, schien es mir so, als ob sich die Dinge dem Höhepunkt näherten und
eine Art Explosion kurz bevorstünde — . Selbst die Mitglieder der Grand Jury
beeilten sich, als ob sie kaum das Ende der Angelegenheit abwarten könnten. Ich
beschloß, ebenfalls hineinzugehen, und kehrte in den Korridor zurück, der an
dem Sitzungssaal vorbeiführte.


Das Ende kam schneller, als ich
erwartet hatte. Walker war in etwa einer halben Stunde mit seiner Zeugenaussage
fertig und trieb sich im Korridor herum, polierte immer und immer wieder seine
Brillengläser und kaute an seinen Nägeln. Gelegentlich warf er mir aus
kurzsichtigen Augen einen haßerfüllten Blick zu. Aber
ich bildete lediglich eine Ablenkung für ihn. Er hatte eine Menge Dinge, die
ihn bedrückten.


Ein paar Minuten später flogen
die Flügel der Tür zum Gerichtssaal weit auf, und Grossman kam herausgestürzt.
Ich hörte Bryans Stimme, die ihm von drinnen etwas über »ungebührliches
Verhalten vor Gericht« nachrief; aber er ging, ohne zu zögern, den Korridor entlang
auf den Haupteingang zu. Walker war ihm dicht auf den Fersen und schnatterte
auf ihn ein, und ich bildete die Nachhut.


Auf der Treppe vor dem
Gerichtsgebäude hielt Walker Grossman an der Anzugjacke fest und schrie ihm ins
Gesicht, er sei den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, betrogen und gedemütigt
worden. Er schrie mit so gellender Stimme, daß ich nicht viel verstehen konnte.
Leute begannen sich so wohl von der Straße her als
auch aus dem Gebäude heraus zu versammeln, aber sie hielten Abstand wie bei
einem Hahnenkampf. Ein paar unentwegte Reporter, die noch herumstanden, zückten
ihre Bleistifte und Kameras und gratulierten sich ob ihres brillanten Riechers.


Plötzlich spie Walker in
Grossmans Gesicht. Grossman holte aus, schlug Walker nieder, drehte sich um und
ging die Treppe hinunter.


Walker weinte wie ein kleines
Kind. Er richtete sich auf die Knie auf und zog eine Pistole aus der Tasche.
Seine Brille war zerbrochen, und das Gestell hing ihm von einem Ohr herab, aber
auf diese Entfernung konnte er nichts verfehlen. Er schoß Grossman zweimal in
den Rücken. Dann, bevor irgend jemand Gelegenheit
gehabt hatte, auch nur nach Luft zu schnappen, richtete er die Pistole auf sich
selbst und drückte ab.


Nun, ein vielversprechender
Start, um in der Stadt aufzuräumen, dachte ich und wich durch die Tür zurück
ins Gerichtsgebäude, so daß mich niemand bemerken und der Pflichtvergessenheit
oder eines ähnlichen Quatschs beschuldigen konnte. Woher sollte ich wissen, ob
ich offiziell wieder im Departement eingesetzt war oder nicht? Also ließ ich
meinen langsamen Reaktionen freien Lauf.


Ich prallte auf einen Mann, der
zusammen mit einer donnernden Herde anderer den Korridor vom Gerichtssaal her
entlangkam, und es war Bryan.


»Ist die Sitzung geschlossen?«
fragte ich vergnügt.


»Ja, aber was...?«


»Ich werde Ihnen alles
erzählen, kommen Sie«, sagte ich und schob ihn in Windeseile aus einem
Seitenausgang, bevor er wußte, wie ihm geschah. Wir landeten hinter der ersten
Ecke neben dem Haupteingang, an einer Straße, die eine Abkürzung zu Ernie’s Bar and Grill
bildete.


»Nun hören Sie zu, Wheeler...«,
sagte Bryan.


»Ich werde Ihnen alles
mitteilen«, unterbrach ich ihn. »In aller Kürze — Walker geriet in Streit mit
seinem Boss, erschoß erst ihn auf der Treppe zum
Gerichtsgebäude und dann sich selber.«


»Um Himmels willen!«


»Fühlen Sie sich etwa jetzt wie
ein Mörder?« sagte ich freundlich.


»Um Himmels willen!«
wiederholte er.


Ich warf ihm einen scharfen
Blick zu. Es hatte ihn wirklich erwischt. »Was Sie brauchen, ist ein Drink, Mr.
Distriktsstaatsanwalt«, sagte ich. »Und dann können Sie mir alles mitteilen.«


»Stellvertretender
Staatsanwalt«, murmelte er.


»Nicht mehr lange, Freund. Der Distriktsstaatsanwalt ist dort drinnen auf dem Rost
gebraten worden. Nicht wahr? Die Beute gehört dem Sieger.«


Bryan schwieg, und gleich
darauf traten wir bei Ernie’s ein.
Ich gab dem Barkeeper beim Vorübergehen ein Zeichen, und wir ließen uns in
einer der rückwärtigen Nischen nieder.


»Erzählen Sie mir das Ganze
noch einmal«, sagte Bryan, als die vollen Whiskygläser vor uns standen.


»Von Grossman und Walker?
Walker schrie irgend etwas wie, er sei den Wölfen zum
Fraß vorgeworfen worden.«


»Alles, was ich getan habe,
war, ihm einiges aus Grossmans Zeugenaussage ins Gesicht zu werfen«, sagte
Bryan. »Aber er konnte kaum
erwarten, daß ihm das zusagen würde.«


»Wie wäre es, wenn Sie mir die
ganze Geschichte erzählten, Bryan? Beginnen wir bei gestern früh«, schlug ich
vor — der Augenblick mußte genutzt werden.


Aber Bryan teilte meine
Empfindungen nicht. Er spielte den schwer zu Erweichenden und weigerte sich,
bis wir uns den doppelten Scotchs zuwandten, und dann bekam ich ohne auch nur
andeutungsweise Erpressungsmanöver alles aus ihm heraus. Wie ich schon sagte,
wußte ich ziemlich genau, was sich im Gerichtssaal abgespielt hatte, aber ich
wollte noch gern über ein oder zwei Einzelheiten Bescheid wissen.


Sich immer wieder einschenkend,
begann er, auf konfuse Weise zu berichten, während ich mich hin und wieder
selber am Ellbogen festhielt, um zu verhindern, dasselbe zu tun. Bryan hatte
Walkers Inneres gründlich ausgeleuchtet und warf mit Worten wie »Kuppler« und
»Mädchenhändler« um sich. Ein Mann, der Grossman zu dessen »perversem
erotischem Vergnügen« junge Mädchen »zugetrieben« habe. Er, Bryan, hatte ihn
mit seiner Verachtung überschüttet und ihn keinen Augenblick lang im Zweifel
über Grossmans eigene Verachtung für seinen Sekretär im Zweifel gelassen, die
anscheinend überdimensional gewesen war und die Walker als unerwarteter Schock
traf. Noch bevor Bryan fertig gewesen war, hatte er aufs wirkungsvollste die
Traumwelt eines scheuen, physisch schwächlichen Muttersöhnchens erschüttert und
ihn gezwungen, einen eindringlichen Blick auf den Wurm zu werfen, der aus ihm
geworden war. Walker war schließlich zusammengebrochen, Bryan hatte ihn
entlassen, und er war aus dem Sitzungssaal gegangen und hatte sich draußen in
meiner Nähe auf dem Korridor herumgetrieben, bis Grossman herausgekommen war
und der Wurm Gelegenheit gefunden hatte, sich zu krümmen. Und nun war sowohl
Grossman als auch Walker tot.


Kurz vor der Schießerei war
Grossman ein zweites Mal in den Sitzungssaal gerufen worden, um sich zu den
Aussagen einiger anderer, inzwischen vernommener Zeugen zu äußern. Inmitten
seiner Aussage war er plötzlich aufgestanden und hatte gesagt, er sei nicht
gewillt, noch mehr von diesem Unsinn zu ertragen, er erkenne die Autorität der
Grand Jury nicht länger an; seine Angelegenheiten gingen ausschließlich ihn
selber an, und Bryan und die Jury sollten sich zum Teufel scheren. Er war hinausstolziert,
und Bryans Drohungen, ihn wegen ungebührlichen Verhaltens vor der Grand Jury
festnehmen zu lassen, konnten ihn nicht aufhalten.


Bryan lief jetzt aus wie ein
leckes Faß und redete einen Kilometer pro Minute.
Jeden neuen Abschnitt seiner Rede bekräftigte er mit einem neuen Schluck
Scotch, und ich fragte mich, wie lange es noch dauern würde, bis er sich in
seine Bestandteile auflöste. Ich sagte mir, ich würde scharf aufpassen müssen,
um auch selber einmal ein Wort anbringen zu können, und als er außer Puste war
und eine Sekunde Pause machte, um Luft zu holen, ergriff ich die Gelegenheit
beim Schopf.


»Würden Sie auf das hin, was
Sie von Walker und Grossman gehört haben, ohne jeden Zweifel behaupten, Lily Teal sei entführt und mit Gewalt festgehalten worden?«


»Beide haben es bestritten. Sie
sei auf Walkers Vorschlag willig eingegangen und sei aus freiem Willen
mitgekommen. Ich habe den beiden mitgeteilt, daß ein anderer Zeuge — nämlich
Sie — berichtet habe, das Mädchen habe ihm erzählt, sie sei entführt worden.
Beide behaupteten, sie habe gelogen, obwohl sie sich nicht vorstellen könnten
weshalb. Walker sagte, er wisse, daß Entführung eine strafbare Handlung sei, er
habe niemals etwas mit derartigen Dingen zu tun haben wollen. Grossman sagte;
>Warum, zum Kuckuck, er wegen eines einzigen Mädchens ein solches Risiko
hätte eingehen sollen, wenn er sich lastwagenweise welche hätte beschaffen
können, wenn er das gewollt habe?<«. Bryan hüstelte diskret. »Oder so
ähnlich.«


»Was halten Sie davon?« sagte
ich interessiert.


»Mir leuchtet es ein. Ich
glaube außerdem nicht, daß Walker den Mumm gehabt hätte, eine Entführung zu
inszenieren. Aber warum sollte Lily gelogen haben?«


»Hm«, murmelte ich
nachdenklich. »Erzählen Sie weiter.«


»Nun, Sie wissen doch wohl im wesentlichen, wie es weiterging«, sagte er, sich
geistesabwesend meines Glases bedienend. »Greta war eine Wucht — sie wußte
auswendig, was Lois angeblich zu sagen hatte, und sie wirkte recht überzeugend.
Sie erzählte, wie Walker sie dazu gebracht habe, diese Sache mit Ihnen und dem
falschen Vergewaltigungsversuch zu arrangieren, indem er behauptete, die
Sicherheit ihrer Schwester hinge davon ab — «


Ich schnippte mit den Fingern.
»Augenblick mal! Wir werden Lois jetzt sterben lassen müssen! Sie muß sofort
einen Rückfall bekommen, vergessen Sie das nicht. Vielleicht ausgelöst durch
die innere Anspannung infolge der Vernehmung? Ich möchte Greta bis spätestens heute abend in ausgewickeltem Zustand wiederhaben.«


Er blinzelte mir feierlich zu.
»Ich kann es Ihnen nicht verdenken. Sie war ein charmanter Gast, und wir
verlieren sie sehr ungern, aber vermutlich brauchen Sie sie dringender als wir.
Ich werde gleich das Nötige veranlassen.« Er stand leichtfüßig auf und sah aus,
als wäre er so weit in Form, um spielend einen erfolgreichen Mittelstreckenlauf
hinter sich zu bringen. Wie schaffte das dieser Bursche bloß? Ich hätte längst
auf dem Boden gelegen, wenn ich mit ihm Schritt gehalten hätte.


Er blieb lange weg, und ich
begann mich eben zu fragen, ob er vielleicht zusammengerollt auf dem Boden der
Telefonzelle läge, wie das nach alldem jedes menschliche Wesen getan hätte, da
kehrte er zurück und grinste beglückt.


»Alles in Ordnung«, sagte er.
»Alles ist an die Zeitungen weitergegeben worden, und Greta wickelt sich im
Augenblick aus.«


»Es ist alles an die Zeitungen
weitergegeben worden?« Es war schließlich ein Unterschied, ob man einem
Busenfreund wie mir die Geheimnisse der Grand Jury mitteilte oder den
Zeitungen.


»Ich meine alles außer den
Zeugenaussagen vor der Grand Jury natürlich«, sagte er ruhig. »Dinge wie zum
Beispiel, wer alles tot ist und so weiter. Ich habe mich auch mit Parker in
Verbindung gesetzt. Er wird die Scherben aufkehren.«


»Der gute alte Parker«, sagte
ich gefühlvoll. »Trinken Sie noch einen und erzählen Sie weiter.«


Ein weiterer knapper
Viertelliter Scotch floß in dieses Faß ohne Boden,
während er seine Schilderungen fortsetzte. All die düsteren Details kamen
heraus. Grossmans Köchin, ein Schatz von einer Zeugin, hatte sich darüber
beschwert, daß Mr. Grossman in ihrer Küche hinter einem der Mädchen — beide
äußerst spärlich bekleidet — hergejagt war, während sie, die Zeugin, versucht
hatte, ein Steak zu grillen. Und was dergleichen saftige Einzelheiten mehr
waren, bis sie schließlich am Ende ihres Wissens angelangt war. Dies zusammen
mit dem Nabel-Diamanten, den Füßlingen und den goldenen Kappen auf dem Busen
und den übrigen »erotischen Symbolen«, wie sich Bryan triumphierend vor der
Jury ausgedrückt hatte, mochte diesen der Öffentlichkeit verantwortlichen Bürgern
eine Menge Material zum Nachdenken beschert haben.


Es hatte eine Menge
freiwilliger Zeugenaussagen gegeben, welche die verschiedenen Aspekte von
Grossmans Gaunereien betrafen — über die von ihm laufend bestochenen städtischen
Beamten, seine direkte Verbindung zum Distriktsstaatsanwalt
und so weiter. Und als Lederson selbst in den
Zeugenstand gerufen wurde, gefolgt von Parker, der es schaffte, seine Aussage
aus sich herauspressen zu lassen, war es offensichtlich, daß ein Haufen Dreck
aus Pine City in den Abzugskanal geschaufelt werden
würde.


»Aber was geschieht jetzt?«
fragte ich Bryan. »Wieviel Anklagen können Sie
erheben?«


»Was die Stadt anbelangt, so
haben wir, glaube ich, das Große Los gezogen«, sagte
Bryan bescheiden. »Wir haben alles aufgedeckt, auf was wir scharf waren. Was
die Morde betrifft, so sind unsere Hauptverdächtigen tot. Es ist nur noch eine
Frage der Zeit, bis alle Dinge vollständig geregelt sein werden.«


Der Nachmittag war
vorgeschritten, und mir fiel ein, daß ich noch keinen Lunch zu mir genommen
hatte. Ich schlug deshalb vor, die Sitzung zu vertagen.


Bryan sagte: »Die Sitzung ist
beendet«, stand feierlich auf und fiel vornüber. Es war beruhigend, ihn über
dem Tisch liegen zu sehen, das Gesicht im Aschenbecher. Vom Schicksal auf diese
Weise gefällt, war er aus der Welt der Heroen zurückgekehrt und hatte sich
wieder zu uns gewöhnlichen Menschen gesellt.


Ich nahm ein paar Banknoten aus
der Brieftasche, bevor ich ihn in die Höhe zog. Ich schaffte ihn zur Bar und
balancierte ihn vorsichtig zwischen den Damen mit ihren Daiquiris
und Pfefferminzlikören hindurch — die Cocktailstunde war nun in vollem Gang — ,
während ich mit dem Barkeeper verhandelte. Danach schleppte ich ihn zu einem
Taxi hinaus und stopfte ihn hinein. Ich gab dem Fahrer seine Adresse an und
versorgte ihn mit dem erforderlichen Geld.


Bryan hatte seinen großen Tag
hinter sich gebracht. Ich war bereit, jede Wette darauf einzugehen, daß er sich
am Morgen nicht mehr daran erinnern würde, was er mir alles über die Sitzung
der Grand Jury erzählt hatte, was mir nur recht sein konnte.


 


Lois Teal
hatte infolge der Anstrengung während ihrer Aussage vor der Grand Jury einen
Rückfall erlitten und war, eine Stunde nachdem Martin Grossman auf den Stufen
zum Gerichtshof von seinem Sekretär erschossen worden war, gestorben. Dies
teilten die Abendausgaben der Zeitungen mit. Ich war froh, zu erfahren, daß sie
offiziell gestorben war, denn damit kehrte ein gewisses dunkelhaariges Mädchen
mit grünen Augen zum Leben zurück. Und ich kam somit zu einer
Abendessensverabredung mit Greta Waring.


Ich traf kurz nach acht Uhr an
diesem Abend in ihrem Haus in Valley Heights ein, und sie öffnete mir die Tür.
Sie trug ein Cocktailkleid aus Silberlamé, dessen
Ausschnitt mit Hilfe einer Dampfschaufel erweitert worden zu sein schien und
das anschließend so eng um die Hüften anlag, daß jedes tiefer liegende
Muttermal wie eine Beule gewirkt hätte.


Sie lächelte, und ihre
grüngefleckten Augen funkelten verschmitzt.


»Al«, sagte sie, »ich habe dich
vermißt.«


»Ich habe dich nicht im
geringsten vermißt«, sagte ich beglückt. »Ich habe
mich anderweitig verschossen und bin völlig verrückt nach einem Mädchen, dessen
Gesicht mit Bandagen umwickelt ist — es ist irgendwie so geheimnisvoll und aufregend
— , ich kann gar nicht erwarten, die Verbände abzureißen, um herauszufinden,
was sich darunter befindet. Vielleicht hat sie einen Bart?«


»Ich habe keinen Bart«, sagte
sie entrüstet. »Noch nicht einmal einen winzig kleinen Schnurrbart. Noch nicht
einmal ein Haar auf meiner Brust.« Sie beugte sich vor. »Sieh selber nach«,
murmelte sie.


Ich betrachtete sie mit einem
langen, forschenden Blick und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Vielleicht hast
du kein Haar auf der Brust«, brummte ich, »aber wie kommt die Gänsehaut auf
dein rechtes Bein?«


»Du bist so ziemlich der sexgeladenste Bursche, den ich je kennengelernt habe —
erfreulicherweise«, sagte sie, schob energisch ihren Arm durch den meinen und
zog mich hinein. »Komm und leg eine Platte auf, während ich uns was zu trinken
zurechtmache.«


»Mir nur einen leichten Whisky
bitte«, sagte ich. »Ich habe schon den ganzen Tag über inhaliert.«


Sie drehte sich um und warf mir
einen scharfen Blick zu.


Denselben Blick hatte ich
bereits schon einmal auf dem Gesicht eines Arztes in einer Entziehungsanstalt
gesehen — als ich einen Freund besuchte, natürlich.


»Du siehst tatsächlich etwas
ausgefranst aus«, sagte sie. »Oder solltest du dir nur die Haare schneiden
lassen?«


Sie drückte auf den Knopf, der
die Bar zum Vorschein brachte, goß Whisky und Soda in die Gläser und reichte
mir einen Drink, den man auch auf einer Sitzung des Amerikanischen
Automobilklubs hätte verantworten können. Ich stellte mein Glas auf den
nächsten Tisch und kam zu dem Schluß, daß die HiFi-Anlage mehr Vergnügen bieten
würde.


Zehn Sekunden später war ich
auf allen vieren neben dem Schränkchen, welches das Gerät enthielt, und fragte
mich, wie auf der Welt ein Mensch aus dem Verlauf der Drähte schlau werden
konnte. Sieben Lautsprecher waren an den strategischen Punkten des Zimmers
verteilt, das wußte ich bereits — aber als ich sie zählte, kam ich auf die Zahl
acht.


»Hast du noch einen
Lautsprecher einbauen lassen?« fragte ich.


»Nein.« Gretas Stimme klang
beunruhigt. »Reichen sieben denn nicht?«


»Carnegie
Hall kommt mit
derselben Anzahl aus«, brummte ich. »Die Hollywood Bowl benutzt ein paar mehr, soviel ich einmal gehört
habe. Du hast ein Kabel mehr als notwendig.«


Sie blickte mich verständnislos
an und zuckte die Schultern, während ich fasziniert den unter der Scheuerleiste
verschwindenden Draht betrachtete. Er war nicht an den Verstärkerkreis
angeschlossen. Was, zum Kuckuck, nützte er dann also? Und so krabbelte ich auf
allen vieren an der Wand entlang, wobei ich mir überlegte, daß etwas, was
irgendwo hineinführt, auch wieder irgendwo herauskommen muß.


Der Draht verlief die ersten
vier Meter parallel mit zwei Lautsprecherkabeln, zweigte dann ab, kletterte
scheu versteckt hinter einem Fenstervorhang die Wand empor, schoß etwa fünfzehn
Zentimeter über eine frei einzusehende Fläche weg, um wieder hinter dem Picasso
zu verschwinden, der auf gleicher Höhe mit dem oberen Teil des Fensterrahmens
hing. Ich hob den Picasso sorgfältig an und entdeckte, daß der Draht in einem
winzigen Mikrofon endete.


Nachdem ich den Picasso
vorsichtig wieder zurechtgerückt hatte, kehrte ich dorthin zurück, wo der Draht
unter der Scheuerleiste verschwand, packte ihn mit beiden Händen, bog ihn zu
einer engen Schleife zusammen und riß die Hände plötzlich auseinander, so daß
er in der Mitte sauber zerriß.


»Machst du was kaputt?« fragte
Greta interessiert. »Es spielt gar keine Rolle — das Ding steht doch noch unter
Garantie.«


»Sieh dir das mal an.« Ich zog
sie zum Fenster und hob das Bild hoch, so daß sie das darunter angebrachte Mikrofon
sehen konnte.


»Was ist das?« fragte sie
verdutzt. »Gehört das zur Klimaanlage?«


»Ich wollte nur herauskriegen,
ob du etwas davon weißt«, sagte ich ernst und ließ das Bild wieder auf die Wand
zurücksinken.


Es wurde leise an die Tür
geklopft, und dann trat Douglas Lane ins Zimmer. Er trug wieder seinen
rotseidenen Alptraum und hatte eine Platte unter den Arm geklemmt.


»Miss Waring«,
sagte er mit leiser Stimme, »haben Sie etwas dagegen, wenn ich meine...?« Dann
erblickte er mich. »Entschuldigung — ich wußte nicht, daß Sie Besuch haben.«


»Lassen Sie sich meinetwegen
nicht stören, Douglas«, sagte ich großmütig. »Wir haben uns gerade rein
geschäftlich unterhalten — über meine Geschäfte — , über Polypen und
Raubüberfälle und solches Zeug. Nur zu.«


»Oh, danke.« Er sah mich mit
fragend erhobenen Brauen an. »Was ist denn mit Ihnen los, Lieutenant? Sie sind
ja plötzlich so menschlich geworden.«


»Das ist die weichere Seite
meiner Natur, welche die meisten Menschen nicht zu Gesicht bekommen, weil ich
im allgemeinen darauf zu schlafen pflege«, sagte ich. »Wollen Sie Näheres
darüber hören?«


Er schauderte. »Ich ziehe meine
Platte vor, vielen Dank.« Er ging durchs Zimmer und legte die Platte auf.


Ich starrte Greta eindringlich
an. »Wo waren wir noch? Ganz richtig — die kleinen Dinger, das Aspirin und die
Beruhigungsmittel. «


»Wie?« sagte sie verblüfft.
Dann traf sie die volle Wucht meines ebenso bösartigen wie finsteren Blicks.
»Äh ja«, sagte sie freundlich. »Die kleinen Dinger, die von solcher Bedeutung
sind.«


»Ja, die, welche sie um elf Uhr
dreißig in jener Nacht in dem Drugstore gekauft hat, der die ganze Nacht offen
ist«, sagte ich. »Ich habe sie unausgepackt in ihrer
Kommode gefunden.«


»Wie nett«, sagte Greta
verwirrt.


»Ist dir klar, wie
bedeutungsvoll das ist?« sagte ich laut. »Um das Päckchen in ihre
Kommodenschublade zu stecken, muß sie offensichtlich zuerst nach Hause gegangen
sein. Das bedeutet, daß Lois gelogen hat, als sie sagte, Lily sei in den
Drugstore an der Ecke gegangen und dann verschwunden. Lily muß in die Wohnung
zurückgekehrt sein, die Tabletten dort gelassen haben und dann wieder
weggegangen sein.«


»Und was schließt du also
daraus, mein wundervoller Detektiv?« fragte Greta in dramatischem Ton, das
Spiel aufgreifend.


»Daß Lois mit ihrer Schwester
zusammen ein Komplott gegen Grossman geschmiedet hat«, sagte ich. »Das würde
auch erklären, warum beide gelogen haben — Lois, was das Verschwinden ihrer
Schwester anbetrifft, und Lily, als sie behauptete, daß sie von der Straße weg
entführt worden und als Gefangene in Grossmans Haus festgehalten worden sei.«


»Du faszinierst mich, Al«,
sagte sie atemlos. »Ich wußte nicht, daß du überhaupt denken kannst — und nun
tust du das auch noch laut!«


»Wenn also die Schwestern Teal gelogen haben«, knurrte ich, »so ergibt sich daraus,
daß Grossman und Walker die Wahrheit gesagt haben. Walker machte in Grossmans
Auftrag Lily den Vorschlag, zu ihm zu kommen; und sie ging darauf ein, knüpfte
aber die eine merkwürdige Bedingung daran, sie spät in der Nacht vor dem
Drugstore abzuholen.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und fuhr fort: »Grossman war scharf auf Mädchen, aber nicht so scharf, daß
er das Risiko einer ungesetzlichen Handlung eingegangen wäre, die sich hätte
als Bumerang erweisen können.«


»Jetzt komme ich nicht mehr mit,
Al«, sagte Greta betrübt. »Aber wenn ich dich auch nur halbwegs richtig
verstanden habe: Du glaubst also, daß Grossman gar nichts mit den Morden zu tun
gehabt hat?«


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Die Mädchen haben weder
einander umgebracht noch Selbstmord begangen«, sagte sie. »Ich verstehe schon
wieder nichts.«


»Überlege einmal, was für eine
verführerische Beute Grossman für einen ehrgeizigen Erpresser sein mußte«,
sagte ich langsam. »Enorm reich — und mit einer Schwäche für Frauen behaftet.
Aber zugleich ein Mann, der hinsichtlich dieser Schwäche äußerst behutsam
zuwege ging. Für einen Erpresser mußte er eine förmliche Herausforderung zu dem
Versuch darstellen, ihn zum Begehen eines Fehlers zu bewegen. Früher oder
später mußte ein Erpresser auftauchen, der ausreichend gerissen war, um eine
Möglichkeit zu sehen.


Man brauchte zwei Mädchen —
wenn es sich um Schwestern handelte, um so besser.
Eine von den beiden sorgt dafür, daß sie Walker auffällt. Vielleicht vertraut
sie ihm sogar atemlos an, daß der größte Ehrgeiz ihres Lebens sei, einen der
Räume in Grossmans Haus zu zieren. Also wird der Handel abgeschlossen, und sie
verschwindet. Als erstes meldet die liebende Schwester Lois sie am nächsten
Morgen bei der Polizei als vermißt.


Nun hat der Erpresser also alles
eingefädelt. Die Polizei interessiert sich für Lily, weil ihre Schwester
behauptet, sie sei plötzlich verschwunden. Wenn nötig, wird Lily schwören, sie
sei entführt und mit Gewalt in Grossmans Haus festgehalten worden. Und Grossman
muß zahlen, sonst... Aber Grossman legt die beiden herein — über seine direkte
Verbindung zum Distriktsstaatsanwalt erfährt er von
der Vermißtmeldung, und so weist er den Staatsanwalt
an, die Sache niederzuschlagen. Was natürlich Pech für den Erpresser ist.


Inzwischen fange ich mit neuen
Ermittlungen an und erfahre einige Tatsachen. Der Erpresser fürchtet, ich
könnte der Wahrheit zu nahe kommen, und so befiehlt er Lois, die gespielte
Vergewaltigungsszene zu arrangieren, um mich loszuwerden.«


»Also hat Lois gelogen, als sie
dir erzählte, Walker habe sie überredet, das zu tun?« fragte Greta mit
aufgerissenen Augen.


»Ebenso wie Lily gelogen hat,
als sie mir erzählte, auf welche Weise sie entführt worden war«, sagte ich. »Als
dem Erpresser klar wurde, daß ich Lily gerettet hatte, stand er vor einem
schrecklichen Problem — in dem Augenblick, in dem Grossman beweisen konnte, daß
das Mädchen gelogen hatte, würde sie natürlich zusammenbrechen und unter Druck
die Wahrheit sagen. Er verhinderte das auf die einzige Weise, die ihm möglich
schien: Er brachte sie um.


Lois hört vom Tod ihrer
Schwester und kommt gar nicht auf die Idee, ihr Erpressungspartner könnte es
getan haben. Sie ist überzeugt, daß Grossman Lily umgebracht hat; und so ist
sie entschlossen, sich dadurch zu rächen, daß sie jede Lüge erzählt, die dazu
beiträgt, Grossman vor der Grand Jury anzuschwärzen.


Das bringt den Erpresser
vollends zur Verzweiflung, weil Lois damit in dieselbe gefährliche Situation
gerät wie Lily: Wenn sie die Wahrheit über den Tod ihrer Schwester
herausfindet, so wird sie wohl damit nicht hinter dem Berge halten. Noch
schlimmer für den Erpresser ist die Unmöglichkeit, an Lois heranzukommen, denn
sie ist irgendwo von Bryan versteckt worden und wird Tag und Nacht bewacht. Die
einzige Chance des Erpressers besteht darin, daß er die Zeitbombe in deinen
Wagen legt — sofern sie Lois umbringt, ist es ihm völlig egal, wie viele andere
Menschen dabei ebenfalls hops gehen.«


»Wo hat der Erpresser überhaupt
die Teal-Mädchen kennengelernt?« fragte Greta.


»Eine gute Frage«, sagte ich
anerkennend. »Welcher Ort wäre dafür geeigneter gewesen als ein
Juweliergeschäft, in dem sie den Tag über arbeiteten und in dem Walker
Stammkunde war?«


»Du meinst — meinen Laden?« sagte
Greta mit zitternder Stimme. »Al! Du glaubst doch nicht, daß ich...«


»Nachdem ich Lily aus Grossmans
Haus herausgeholt und in meine Wohnung gebracht hatte«, sagte ich kalt, »habe
ich nur mit zwei Leuten am Telefon gesprochen, bevor sie ermordet wurde. Sie
waren die beiden einzigen, die wissen konnten, wo Lily war — Bryan war der eine
und du die andere.«


»Nein«, sie schüttelte schnell
den Kopf. »Es ist nicht...«


»Du warst die einzige, der ich
sagte, wo Lois sich versteckt hielt — in der Hütte im Gebirge«, sagte ich.
»Erinnerst du dich, wie du dich danach drängtest, zu einem Picknick mitzufahren
— und daß wir deinen Wagen benutzen sollten?«


»Glaubst du im Ernst, ich sei
eine Erpresserin und Mörderin?« sagte sie zornig.


»Du warst die einzige, die über
alle erforderlichen Fakten Bescheid wußte, als die Mädchen umgebracht wurden«,
sagte ich.


Ich sah den beinahe betäubten
Ausdruck in ihren Augen und ließ mich erweichen.


»Du«, sagte ich langsam,
während ich durch das Zimmer aufs Fenster zuging und den Picasso von der Wand
herabnahm, »du und derjenige, der jede Unterhaltung und jeden Telefonanruf, den
du machtest oder erhieltest, mit anhörte.«


»Al!« Sie hüpfte aufgeregt auf
und ab. »Das Ding ist ein Mikrofon, nicht wahr?«


»Du begreifst wirklich
blitzschnell«, sagte ich und grinste sie an.


»Na, und?« Ihr Gesicht bekam
schlagartig einen nüchternen Ausdruck. »Wer hat es dorthin montiert?«


Ich wandte mich langsam von ihr
ab. »Douglas«, sagte ich freundlich, »Sie spielen ja Ihre Platte gar nicht.«


»Ich konnte nicht umhin, mir
Ihre Unterhaltung mit anzuhören«, sagte er mit gepreßter
Stimme. »Sie war so aufregend!«


»Hören Sie nur weiter zu«,
sagte ich. »Der Knalleffekt kommt noch.«


»Du hast meine Frage nicht
beantwortet, wer dieses Mikrofon in der Wand befestigt hat«, sagte Greta
ängstlich.


»Erpressung bedarf einer
besonderen charakterlichen Veranlagung«, sagte ich. »Eine Zeitbombe anzuwenden,
die sowohl einen als auch acht Menschen umbringen kann — das bedarf ebenfalls
einer besonderen charakterlichen Veranlagung: einer unausgeglichenen, dreckigen
kleinen Seele - einer, die alle Dinge nur durch eine Zerrbrille betrachten
kann. Ein widerwärtiges, niedriges Individuum«, und ich lächelte Douglas Lane
voller Wärme an, »das mit Vorliebe in anderer Leute Häusern herumgeht und dabei
angezogen ist wie ein Eunuch in einem türkischen Harem.«


Seine Zähne entblößten sich zu
einem krampfhaften Grinsen, als er vor mir zurückwich, aber nach drei Schritten
kam er, den Rücken gegen die Wand gepreßt, zu einem plötzlichen Halt.


»Sie können Greta fragen«,
sagte ich im Plauderton, während ich langsam auf ihn zutrat, »- an dem
Nachmittag, als die Bombe explodierte, habe ich geschworen, daß ich den
Burschen, der sie im Wagen versteckt hatte, mit eigenen Händen erwürgen würde,
wenn ich ihn je erwischte.«


Ich streckte langsam die Arme
aus und krümmte die Finger, während sie nach seinem Hals griffen.


»Nein!« Seine Pupillen
erweiterten sich ins Riesenhafte. »Das können Sie nicht tun — Sie sind doppelt
so groß wie ich. Es wäre Mord!«


»Douglas«, sagte ich liebevoll,
während sich meine Finger um seinen Hals schlossen, »wie recht Sie haben. Ich
werde Ihnen die gleiche Chance lassen, die Sie den beiden Teal-Mädchen
und den Bewachern gelassen haben, die umkamen, als die Bombe losging.«


Mein Druck um seinen Hals
verstärkte sich und erstickte seinen Schrei. Dann beugte ich die Arme und hob
ihn vom Boden hoch, so daß seine Absätze wild gegen die Wand trommelten.


»Al!« sagte Greta verzweifelt,
»laß den Unsinn!«


»Halte du dich heraus«, sagte
ich.


Der Rhythmus der trommelnden
Füße wurde krampfhaft. Douglas’ Gesicht verfärbte sich ins Scharlachrote.


Irgendwie sah ich, wie die
volle Scotchflasche durch die Luft auf mich zuflog,
und versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. Sie prallte gegen meine Schläfe
und zwang mich auf die Knie, während sich das Zimmer um mich drehte. Irgendwann
ließ ich dabei Douglas Lane los, konnte ich doch nicht einmal mehr geradeaus
blicken.


Nach — wie mir schien —
endloser Zeit hörte meine Umgebung zu kreisen auf, und ich konnte wieder klar
sehen — , ja sogar denken. Ich stand taumelnd auf und erblickte Greta, die
mich, noch immer die Scotchflasche in der Hand,
betrachtete.


»Und du willst ein
Polizeibeamter sein«, sagte sie leidenschaftlich, »Wenn du Douglas jetzt
beinahe umgebracht hättest, so wärst du dasselbe wie er — ein Mörder! Du machst
mich krank«, sagte sie wütend. »All dieses kindische Geschwätz, du wolltest ihn
mit eigenen Händen erwürgen — großartig! Da hast du zehn Cent, Kleiner, lauf
runter in den Laden und kauf dir ’ne Flasche Limonade. Wenn du zurückkommst,
ist noch ausreichend Zeit, um Räuber und Gendarm zu spielen!«


»Ja«, murmelte ich. »Du hast
mich beinahe umgebracht — warum mußtest du aber auch
gerade eine volle Flasche
nehmen?«


»Wahrscheinlich, weil ich keine
Zeit hatte, sie erst auszutrinken«, zischte sie. »Wirst du jetzt dein
Erdrosselungsspielchen fortsetzen?«


»Ich glaube nicht«, murmelte
ich. »Du hast natürlich recht — das Ganze stammt geradewegs aus einer
Comicserie. Danke, Greta.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte sie erleichtert. »Ich konnte dich nicht einfach weitermachen lassen, Al.
— Jedesmal, wenn wir hinterher zärtlich miteinander
gewesen wären, wäre ich viel zu nervös gewesen, um es zu genießen.«


Ich hörte, wie jemand plötzlich
zitternd Luft holte, und erinnerte mich, daß Douglas Lane noch immer unter den
Lebenden weilte. Er sackte gegen die Wand und rang krampfhaft nach Luft. Das
heftige Purpurrot wich langsam aus seinem Gesicht und machte einem krankhaften
Grauweiß Platz, was keinen Fortschritt darstellte. Und da war noch etwas — sein
Atem wurde ebenfalls nicht besser.


»Was ist denn mit Ihnen los?«
fragte ich.


»Ich kann — keine
Gewaltanwendung — ertragen«, sagte er mühsam. »Es ist mein Herz — ein
angeborener Herzfehler — «


Plötzlich schoß er krampfhaft
hoch, bis er auf den Zehen stand, während der Schmerz sein Gesicht bis zur
Verschwommenheit verzerrte.


»Helft mir!« wimmerte er. »Der
Schmerz — hier drinnen — Bitte! Ihr könnt mich doch nicht...« Sein Körper
entspannte sich plötzlich, er klappte zusammen, fiel schlaff auf den Boden und
blieb dort bewegungslos liegen.


»Ich werde einen Arzt kommen
lassen«, sagte Greta schnell.


Ich kniete neben ihm nieder und
tastete nach dem Herzschlag. »Die Mühe mit dem Doktor kannst du dir sparen,
Honey«, sagte ich ein paar Sekunden später. »Der kann bestenfalls noch den
Passierschein für das Jenseits unterschreiben.«


 


ENDE

















ERSTES
KAPITEL


ZWEITES
KAPITEL


DRITTES
KAPITEL


VIERTES
KAPITEL


FÜNFTES
KAPITEL


SECHSTES
KAPITEL


SIEBENTES
KAPITEL


ACHTES
KAPITEL


NEUNTES
KAPITEL


ZEHNTES
KAPITEL


ELFTES
KAPITEL


ZWÖLFTES
KAPITEL


DREIZEHNTES
KAPITEL


 








themedata.thmx


cover.jpeg
P

; S
Carter Brown

D Attentat

KRIMINALROMAN

DIE MITTERNACHTSBUCHER





